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Für Carolin, Robby und Elena
 
    
 
   Dank an Dr. Wolfgang Heinz und Josef Helmreich
 
   für ihre Unterstützung
 
   


  
 

Der Geist entscheidet. Was du denkst, das wirst du.
 
   Buddha
 
   


  
 

Starr wie eine Tote saß sie auf ihrem Stuhl, in blauer Leinenhose und weißer Bluse, die blonden Haare zu einem Zopf gebunden und blickte teilnahmslos ihr Gegenüber an. Dumpf spürte sie in ihrem Körper die Wirkung des Sedativums, das sie ihr seit dem Eklat nun vor den Sitzungen spritzten. Wie aus der Ferne vernahm sie die kehlige Stimme des Psychologen. Er versuchte seit einer halben Stunde vergeblich, an sie heranzukommen. Seine aussichtslose Situation entlockte ihr ein inneres Grinsen. Sollten sie sich doch die Zähne an ihr ausbeißen. Sie blieb hinter der Schutzmauer ihrer Amnesie, hinter der sie Ruhe und Abgeschiedenheit suchte, die diese Psychoheuchler ihr einfach nicht lassen wollten. Sie horchte in sich hinein. Ihr Herz blieb stumm, zeigte keine Regung bei dem Gedanken an Ronald. Aber tief in ihr schlummerte ein sonderbares Gefühl. Jedoch zwischen ihr und diesem Gefühl lag eine beträchtliche Kluft. 
 
   „Frau Seitz?«, hörte sie wie durch eine Nebelwand die kehlige Stimme. Eva starrte auf das vergitterte Fenster, durch das die Sonnenstrahlen, unterbrochen durch die Gitterstäbe, in die Mitte des Raumes zwischen ihr und dem Psychologen fielen. Der Mann ihr gegenüber mit dem blassen Gesicht und dem fahlen Haarschopf beobachtete sie, als lauere er auf die geringste Geste, aus der er etwas ableiten könne. Mit keiner Miene signalisierte sie ihm, dass in diesem Moment ihr Geist ungehindert durch die schmalen Lücken der Gitterstäbe hindurch schwebte. Hinaus in die laue Sommerluft bis hin zu ihrem Haus am Rhein. Wie im Zwielicht sah sie den Tag vor sich ... 
 
   Ein Sonntag war es gewesen. Ronald hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen und Arztberichte diktiert ... 
 
   Ihr Kopf schmerzte und die aufkommenden Bilder wollten ihr ständig entgleiten. Sie zwang sich, alles deutlich vor sich zu sehen. Ronald hinter seinem Schreibtisch …
 
   Sie war in seinem Rücken an ihn herangeschlichen, hatte ihre nackten Arme um seinen Hals geschlungen und gurrend seinen Nacken geküsst. Wie jedes Mal, wenn sie das tat, war dabei ihr Blick auf die beiden Bilder gefallen, die nebeneinander einen Eckplatz auf seinem Schreibtisch innehatten. Aus dem imposanten Silberrahmen strahlte sie selbst ihn an. Aus dem kleineren daneben seine vor einem Jahr verstorbene erste Frau. Eva hatte auf die Bilder gestarrt. Augen und Lippen zusammengekniffen und gegen das aufkommende Kribbeln in ihrem Bauch gekämpft.
 
    
 
   Das Kribbeln überfiel sie auch in diesem Moment. Eva rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie erwartete, dass sich der Psychologe wieder meldete, was in der kommenden Sekunde geschah.
 
   „Ja, Frau Seitz, ich sehe es doch. Sagen Sie mir, was in Ihnen vorgeht«, durchdrang seine Stimme ihre Geistesarbeit. Ach, dachte Eva, halt deine Klappe, du Therapeutenbazille. Dir binde ich nichts auf die Nase. Nach der kurzen Unterbrechung zwang sie sich zurück in ihre Gedanken. Ronald hatte ihr Geheimnis nie erfahren. Und jetzt konnte er es nicht mehr. Es würde vermutlich für alle Zeit ihres bleiben. Wem sollte sie es auch anvertrauen? Verflixt, nicht ablenken lassen. Zurück zum Haus. Zum Schreibtisch ihres Mannes ...
 
   Sie hatte ihm übers Haar gestrichen und gemurmelt. „Komm, Ronald, es ist so wunderschön draußen, lass uns ein wenig in den Pool gehen.«
 
   Er hatte genickt aber weiter diktiert. Sie sich aus seiner Umarmung gelöst und war durch das herrschaftliche Wohnzimmer geschlendert. Nach Elkes Tod hatte Eva es völlig umgestellt und neu ausstaffiert. Befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass es ihr gelungen war. Obwohl Ronald sich nie lobend geäußert hatte. Durch die halb aufgezogene Glastür schimmerte im Garten unter der Beleuchtung das Schwimmbecken türkisblau.
 
   Den Abend hatten sie auf der Terrasse verbracht. Ronald klagte über Kopfschmerzen und Unwohlsein, hatte nicht versuchte, sich ihr zu nähern. Früher als üblich erhob er sich und hatte ihr einen Gutenachtkuss gegeben. Sie selbst hatte noch keine Lust, ihm zu folgen, denn die Luft war so herrlich warm wie in Spanien. Aus dem Zimmer hatte sie den angefangenen Roman geholt dabei die noch nahezu volle Weinflasche geleert.
 
   Noch bevor sie die Tür zum Schlafzimmer geöffnet hatte, hörte sie ihn schnarchen. Ronald war ein stiller Schläfer, schnarchte nur, wenn er erkältet war. Sie hatte überlegte, ob sie lieber die Nacht ungestört im Gästezimmer verbringen sollte, entschloss sich aber dagegen. 
 
   Diese Nacht hatte Ronald geschnarcht wie eine ganze Bärenfamilie. Immer wieder hatten seine grunzenden Geräusche sie aus dem Schlaf hochfahren lassen. Nach dem dritten Mal hatte sie die  Nachttischlampe eingeschaltet und ihn empört geschüttelt. Umsonst. 
 
   Eine lang nicht mehr wahrgenommene dunkle Stimme in ihr hatte plötzlich gesagt: »Wenn du was sagst, schlage ich dich tot.« Auf einmal war er da gewesen, dieser unfassliche Albdruck. Mit aufkommender Furcht hatte sie ihren schlafenden schnarchenden Mann betrachtet. Im fahlen Licht der Nachttischlampe empfand sie ihn mit einem  Mal gespenstisch. Seine schwarzen Haare hingen ihm schweißdurchtränkt in die Stirn. Sein leicht geöffneter Mund hatte unaufhörlich kehlige Laute hervorgebracht. Die tiefschwarzen Augenbrauen erschienen ihr plötzlich doppelt so buschig, fast bedrohlich. Irgendetwas war in diesen Sekunden in ihr passiert. Ein schmerzliches kaum auszuhaltendes Gefühl hatte ihren gesamten Körper durchschwemmt. Schließlich war sie aufgesprungen und in die Küche geeilt, sich ein Glas Wasser eingefüllt, und noch während sie trank, hatten seine schnarchenden Geräusche aus dem Schlafzimmer ihre Seele durchbohrt. Da war ihr Blick auf die Messerbox gefallen. Hatte sie tatsächlich eines gegriffen?
 
    
 
   Der Therapeut räusperte sich. Jetzt versucht er es nochmal, dachte sie.
 
   „Frau Seitz, wollen Sie mit mir noch einmal zurückgehen zu dem besagten Abend?«
 
   Ach, leck mich. Ich bin schon längst da. Aber glaub nicht, dass ich dir etwas erzähle. Dir nicht und all den anderen nicht. Keinen von euch Schwachköpfen. Sie verzog kaum merklich schmunzelnd die Lippen. Er würde wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn er wüsste, mit welchen Kraftwörtern sie ihn insgeheim betitelte. Und während sie das dachte, fiel ihr Professor Sander ein. Er hatte am ersten Tag ihrer Einlieferung zu ihr gesagt: „Sie sehen aus wie ein Engel, aber in Ihnen scheint die Hölle.«
 
   Eva blickte auf die stillose Uhr an der kahlen Zimmerwand. Es war Zeit für ihren Auftritt. Der Therapeut sah sie mit seinen schmalen Augen an, wartete auf eine Antwort, irgendeine Reaktion. Ihr Auftritt. Aus heiterem Himmel brüllte sie ihn an, dass er zusammenzuckte. Sie hatten ihn doch bestimmt vorgewarnt. Ihre Stimme überschlug sich beinahe:
 
   „Nein!! Will ich nicht! Es gibt keinen besagten Abend!!«
 
   Der Psychologe schaute einige Sekunden verblüfft. Im nächsten Moment stürzte sie sich auf den Mann, der jäh seine Hände vors Gesicht riss. Ihre Fäuste prasselten auf seinen Kopf nieder, den er mit den Händen abzudecken suchte, doch ihre Fäuste waren schneller und fanden stets eine freie Stelle. Bei dem Kampf lösten sich ihre Haare und hingen ihr wild ins gerötete Gesicht. „Aufhören, aufhören!!«, brüllte der Attackierte zwischen seinen Armen hindurch. 
 
   „Ja, brüll du nur, du therapeutischer Schwachkopf. Nichts, nichts kriegst du aus mir raus!“
 
   Die Tür wurde aufgestoßen. Zwei kräftige Männer in weißer Kleidung stürmten ins Zimmer, griffen sie von beiden Seiten und nahmen sie in zwang. Eva wusste, wo es hinging. Auf der Krisenstation fesselten sie sie mit der entsprechenden Vorrichtung ans Bett. Der herbeigerufene Arzt spritzte ihr Valium. Einer der Pfleger löste die Fesseln wieder. 
 
   „Wenn sie aufwacht, wird sie sich wieder an nichts erinnern können, wetten.«
 
   Der Arzt nickte und blickte eine Weile abschätzend auf die entspannt daliegende Frau. Die beiden Pfleger taten es ihm gleich. Leise verließen die drei Männer das Zimmer und verschlossen die Tür.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein wenig müde noch, aber gut gelaunt nahm Dr. Wolf Heinzgen die achtundzwanzig Stufen hinunter in seine Praxisräume. Wie so oft begrüßte er es, dass sie im Haus lagen. Es war beinahe neun Uhr. Etwas Büroarbeit musste er noch erledigen, bevor seine erste Sitzung begann. Lissi, die Kleptomanin. Er überlegte kurz, ob er seiner Sekretärin nicht doch eine Halbtagsstelle anbieten sollte anstatt der zwei mal drei Stunden in der Woche. Mit dem Wissen, alleine zu sein, gähnte er lauthals, während er die letzten Stufen hinunter schritt. Der Kaffee zeigte noch keine Wirkung, dafür umso nachhaltiger der Wein, den er gestern Abend nach einem ausgeklügelten, selbst zubereiteten Abendessen mit Anke genossen hatte. Anke lag noch oben in seinem Bett. Als freie Journalistin konnte sie sich ihren Tag einteilen, wenn sie nicht gerade von morgens bis abends mit der Recherche einer heißen Story beschäftigt war. Anke war jetzt mehr seine Geliebte als seine Ehefrau. Wolf schmunzelte. Seit einem Jahr wohnten sie getrennt, die Scheidung sollte folgen, doch keiner von beiden hatte sie bis heute eingereicht. Er fuhr sich durch seine dunklen buschigen Haare, die sich langsam erneut den Schultern näherten. Nicht einmal Anke hatte ihn bis heute dazu bewegen können, seine Haare auf ein der üblichen Norm entsprechendes Längenmaß zu bringen.
 
   Als er den Türgriff zu seinem Büro fasste, klingelte das Telefon. Er schaffte es noch abzuheben, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.
 
   „Hallo«, hauchte er heiser.
 
   „Dr. Wolf Heinzgen?«, fragte eine helle Frauenstimme.
 
   Gedankenvoll nickte Wolf noch etwas benommen in den Hörer. 
 
   „Ich möchte Dr. Heinzgen sprechen«, erklang die Stimme erneut und etwas fordernd.
 
   „Ja, bin dran, um was ...?“
 
   „Augenblick, ich verbinde Sie«, schnitt ihm die Stimme das Wort ab. Sekunden später hörte Wolf als Erstes ein Räuspern, ehe sich eine männliche Stimme meldete. 
 
   „Dr. Heinzgen?«
 
   Wolf nickte wieder in den Hörer.
 
   „Hallo?«
 
   „Ja, Heinzgen.«
 
   „Hier spricht Sanders, Manfred Sanders.«
 
   Bei dem Namen wurde Wolf hellwach.
 
   „Professor Dr. med. Dr. phil. Sanders?«, fragte er nach.
 
   Ein tiefes „ja, ja, Sie wissen schon, jetzt tun sie mal nicht so erstaunt«, klang ihm ins Ohr. Wolf setzte sich. Es war lange her, seit er mit dem Professor zu tun hatte. Und die letzte Begegnung hatte in einem Streitgespräch um das umstrittene Thema „Multiple Persönlichkeit« geendet. Ein Reizthema für den Professor. Sie hatten seit einem Jahr keinen Kontakt mehr. Wolf kannte den Professor bereits von der Uni her. Er war ein guter Freund seines Chefs und er selbst hatte ihn auf einer Tagung kennengelernt. Sie waren sich sofort sympathisch gewesen und hatten sich auch privat zu Fachgesprächen getroffen. Bis es zu dem Streit gekommen war. Umso verwunderter schüttelte Wolf über den Anruf seinen Kopf. 
 
   „Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes, Kollege?«
 
   Für einen Moment herrschte Stille, bis der Professor dunkel und leise sagte:
 
   „Ich brauche Ihre Hilfe.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Wolf die Tür zum Lokal Aktuell öffnete, sog er das angenehme Flair auf, das er an diesem Lokal so liebte, die Korbsessel und vor allem die Palmen, die an ausgesuchten Stellen im Lokal verteilt standen. Es war zu dieser frühen Abendstunde erst mäßig besucht. Wolf erblickte Anke sofort und hielt einen Moment inne. Noch immer machte sein Herz bei jeder erneuten Begegnung einen Satz und füllte sich mit Wärme. Anke hatte ihn noch nicht gesehen. Schaute mit ihrem katzenhaften Blick zum Fenster hinaus. Doch dann, als würde sie ihn erahnen, wandte sie ihren Kopf in seine Richtung, lachte ihn an, wobei sich ihre Sommersprossen auf und um ihre Nase ineinander kringelten. Ein Abendsonnenstrahl warf für Sekunden sein rotes Licht durchs Fenster und ließ ihre kupfernen Haare funkeln, die in wirren Locken ihr freches Gesicht umrahmten und bis knapp auf die Schultern fielen. Und er war froh, dass sie nicht geschieden waren. Trotzdem ärgerte es ihn, dass sie sich seit der Trennung nur noch nach ihrem Mädchennamen Contoli nannte und seinen angehängten einfach für sich gestrichen hatte.
 
   „Hallo, Frau Contoli-Heinzgen«, entfuhr es ihm. 
 
   Anke sah ihn groß an.
 
   „Nein, nein, mein Lieber. Soweit sind wir noch nicht und wenn, dann wirst du meinen Namen  annehmen.« 
 
   Wolf blieb am Tisch stehen und küsste sie auf die hingehaltene Wange. Anschließend setzte er sich ihr gegenüber. Draußen tobte sich nach dem kurzen Sonnenstrahl ein Sommerschauer aus und ergoss sich wie Millionen Tränen die Fensterscheiben entlang.
 
   „Und?«, fragte er.
 
   „Sie soll vor drei Monaten ihren Mann erstochen haben, sagen meine Recherchen.«
 
   „Ja, das weiß ich bereits.«
 
   „Hey, nicht so ungeduldig.«
 
   „Mit drei Messerstichen sagte der Prof.«
 
   „Sie muss irgendwie ein Rad abhaben«, meinte Anke.
 
   „Jedenfalls blockiert sie jegliche Zusammenarbeit, lässt keinen Psychologen an sich ran.«
 
   „Das meine ich nicht. Eine Frau, die erst ihren Mann ermordet und ihm danach sein bestes Stück  abschneidet, und das auch noch in den Küchenmülleimer wirft, weiß entweder nicht, was sie tut, oder sie muss mehr als nur ein Rad abhaben.«
 
   „Was?«
 
   „Hat Sanders dir das nicht gesagt?«
 
   „Nein, er will mir erst Morgen beim Treffen weitere Details erzählen.«
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Ich fass es nicht, sie hat ihm den Schwanz abgeschnitten?«
 
   „Ich wette, du tippst sofort auf sexuellen Missbrauch in der Kindheit.«
 
   Wolf wurde nachdenklich.
 
   „Sie kann sich angeblich nicht an den Mord erinnern, an nichts, was sie gemacht hat. Seit kurz nach der Tat sitzt sie in der Geschlossenen. Der Staatsanwalt plädiert auf Mord, während ihr Anwalt auf Schuldunfähigkeit wegen seelischer Störungen aus ist.«
 
   „Tja«, Anke hob ihr Glas, „jetzt bestelle dir erst mal was.“
 
   Bad darauf brachte die Kellnerin ein Cognac und ein Bier. 
 
   „Cognac? Ist dir der Auftrag des Professors so auf den Magen geschlagen?«
 
   „Ich bin ein bisschen gebauchpinselt. Herrje, das hätte ich nie von ihm erwartet. Das ist schon einen Cognac wert, meinst du nicht?«
 
   Anke grinste nur. Den Cognac schüttete Wolf sofort hinunter, bevor er das Bierglas in die Hand nahm, es leicht anhob und sagte.
 
    „Ich liebe dich, Katze, gib mir die Gnade, die in deinem Namen liegt, und liebe mich genauso.«
 
   „Tu ich doch.«
 
   „Hast du sonst noch was herausbekommen?«
 
   „Die Putzfrau hat am nächsten Morgen den Mord gemeldet. Sie sagte aus, auf ihr Klingeln hätte sich lange Zeit nichts gerührt, sie habe schon wieder gehen wollen. Aber irgendetwas sei ihr suspekt vorgekommen. Plötzlich hätte sie ein entsetzliches Schreien gehört, sei spontan über das gusseiserne Tor geklettert und ums Haus herumgelaufen, dem Schreien gefolgt, bis sie vor dem Schlafzimmerfenster gestanden habe. Durch die groß gelöcherte Gardine habe sie Frau Seitz mit dem Rücken zum Fenster stehen sehen, die immer noch schrie. Die Putzfrau hat sofort über Handy die Polizei verständigt.«
 
   „Was sagt dein Bauch, hat sie ihn umgebracht oder nicht?«
 
   „Mein Bauch? Du machst emotionale Fortschritte. Aber ehrlich, ich weiß es nicht. Das herauszufinden, könnte dir vielleicht gelingen.« 
 
   Anke nahm einen Schluck von ihrem Wein. Wolf sah ihr nachdenklich dabei zu. 
 
   „Hat die Putzfrau einen Verdacht geäußert? Ich meine, hat sie gesagt, ob sie Eva Seitz einen kaltblütigen Mord zutraut?«
 
   „Laut ihrer Aussage war die Ehe harmonisch. Der Doktor hätte durch seine zweite Frau wieder Spaß am Leben bekommen. Weiter bekannt ist, dass sie erst seit gut einem Jahr verheiratet waren. Dr. Seitz war frei praktizierender Internist, sehr wohlhabend. Sie seine zweite Frau. Keine Kinder.«
 
   „Was ist denn mit der Ersten. War er geschieden?« 
 
   „Keine Ahnung. Wenn das wichtig ist, schaue ich noch mal, was ich rausbekommen kann. Aber vielleicht erzählt deine Patientin dir das ja auch.« 
 
   „Wenn sie überhaupt etwas sagt. Sanders meint, ich wäre seiner Meinung nach der Einzige, der es schaffen könnte, an sie heranzukommen und weißt du warum?«, er lachte Anke spitzbübisch an, dass sein Schnauz auf und ab wippte. Anke zierte sich gekonnt.
 
   „Nein, bitte, bitte erzähl es mir.«
 
   „Aufgrund meiner einzigartigen Begabung, mir Vertrauen zu erschleichen. Wie findest du das?«
 
   „Und ich dachte, wegen deiner beruflichen Qualifikation.«
 
   „Ist das etwa keine?« 
 
   Sie lachten und prosteten sich zu. 
 
   „Hat er tatsächlich erschleichen gesagt? Das hört sich so negativ an, Vertrauen aufzubauen wäre besser gewesen.«
 
   „Ich glaube, er hat es deshalb so ausgedrückt, weil er meint, man müsse sie überlisten.«
 
   „Verstehe, so wie ein Undercover sich in der Unterwelt das Vertrauen erschleicht.«
 
   „Du hast es mal wieder auf den Punkt gebracht.« 
 
    „Versuch es und erstelle ein rechtes Gutachten, das sie entweder hinter Gittern bringt oder lebenslänglich in die Anstalt, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, sie jemals wieder auf freien Fuß zu sehen.«
 
   „Bei guter Führung ist in unserem Staat alles möglich.«
 
    Wolf lachte bitter. Anke blickte ihn ernst an. 
 
   „Themawechsel, du könntest dir in den nächsten Tagen ansehen, wie ein Friseursalon von innen aussieht.«
 
   Wolf strich sich sofort schützend über Haare und Schnauz. 
 
   „Sie wachsen ja nach, und wenn wir schon dabei sind, wie wär‘s mal mit einer neuen Brille, was Leichtes. Seit ich dich kenne, trägst du dieses schwarze Ungetüm.«
 
   „Gib‘s auf.«
 
   „Nun ja, ich liebe dich so oder so.«
 
   „Aber mit deinem Ehemann wieder zusammenziehen willst du nicht, oder?«
 
   „Nein.«
 
   „O.K, das war deutlich.«
 
   „Irgendwann, wenn du erwachsen geworden bist.«
 
   „Das hilft mir über die Jahre hinweg.«
 
   Sie lächelte gnädig.
 
   „Sag mal, hättest du was dagegen, wenn ich einen Artikel über die Sache verfasse?, dass sie einen Psychologen von außen holen usw., usw.?«
 
   „Untersteh dich! Im Moment jedenfalls nicht«, fügte er hinzu, als er ihren aufgebrachten Blick bemerkte. 
 
   „Und wenn ich von einer Zeitung den Auftrag kriegen würde?«
 
   „Wie sollte eine Zeitung davon Wind bekommen, wenn du ihnen nichts sagst? Also sieh zu, dass du keinen Auftrag kriegst.«
 
   Er lächelte sie unmissverständlich an. 
 
   „Aber ein bisschen rumschnüffeln darf ich doch, nur so für mich und für alle Fälle. 
 
   „Du machst ja doch, was du willst – aber – ich werde tierisch sauer, wenn etwas an die Öffentlichkeit kommt.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Dr. Wolf Heinzgen hatte sich gut auf dieses erste Treffen mit Eva Seitz vorbereitet. Nicht nur innerlich, auch kleidungsmäßig verzichtete er heute auf ein lockeres Tshirt, trug stattdessen über seiner schwarzen frisch gewaschenen Jeans ein Jackett, darunter ein dezentes hellblaues Hemd, aber ohne Krawatte. Er war auf eine Patientin gefasst, die nicht mehr so recht bei Verstand schien. Er dachte an Ankes Worte „Rad ab.«
 
    
 
   Professor Sanders begrüßte ihn herzlich, reckte sein Kinn, als er Wolf anstrahlte und ihm seine Freude über ein Wiedersehen vermittelte. Der Professor war ein klein gewachsener Mann von einem Meter sechzig und Wolf überragte ihn fast um zwei Kopflängen. Er war regelrecht dankbar, als Professor Sanders ihn bat, gegenüber seines Schreibtisches Platz zu nehmen.
 
   „Lieber Wolf Heinzgen«, begann der Professor, „ich habe Ihnen zwar gesagt, ich würde Sie informieren, aber ich bin der Meinung, dass es besser ist, Sie machen sich selbst ein Bild, ohne voreingenommen zu sein. Hier ist ihre Akte. Sie ist noch dünn, enthält wenig von ihr. Die übliche Anamnese. Ein paar Tests, die sie widerwillig abgebrochen hat. Dafür enthält das Dossier umso mehr über die Attacken auf ihre Therapeuten und einige delikate Schimpfwörter, mit denen sie diese zu benennen pflegt.«
 
   Wolf konnte trotz der ernstlichen Lage ein Grinsen nicht unterdrücken. 
 
   „Aber«, fuhr der Professor fort, „eines kann ich Ihnen dennoch bieten. Sie hat den HAWIE mit einem IQ von 130 abgelegt. Eva Seitz war erst zu dem Test bereit gewesen, nachdem ihr der Kollege lang und breit und mehrfach versichert hat, dass es sich wirklich nur um einen Intelligenztest handelt. Wahrscheinlich hat ihr ihre Intelligenz, die ja brillant ist, gesagt, so intelligent zu sein, diesen Test nicht abzulehnen.«
 
   „Oder«, lachte Wolf, „sie war einfach nur bei ihrem Ehrgeiz gepackt und wollte es wissen.«
 
   Professor Sanders nickte.
 
   „Stimmt«, sagte er dann, „sie war scharf auf das Ergebnis gewesen.“ 
 
   „Da komm ich gleich wieder auf unser Reizthema, Herr Professor«, warf Wolf beschwingt ein.
 
   „So habe ich doch neulich erst gelesen, dass gerade bei diesem Krankheitsbild, über das wir uns seinerzeit nicht einig werden konnten, 80 % der Patientinnen einen IQ zwischen 111 und 140 haben.« 
 
   „Wollen Sie damit sagen, Sie gehen von vornherein davon aus, dass Eva Seitz eine Mul...«
 
   „Keineswegs«, unterbrach ihn Wolf. Ihm war der unterschwellig gereizte Ton des Professors nicht entgangen.
 
   Der Professor sah ihn skeptisch an. Wolf hielt seinem Blick stand.
 
   „Lieber Kollege«, setzte der Professor gewichtig fort, „vergessen Sie nie, dass Sie es mit einer Mörderin zu tun haben.«
 
   „Wie lautet denn die bisherige Diagnose?« 
 
   „Bipolare, affektive Störung mit psychotischen Symptomen, struktureller Entwicklungsmangel, psychogene Amnesie.«
 
   „Na, das ist doch schon was.«
 
   „Vier verschiedene Psychologen haben in den sechs Wochen, seit nun hier ist, versucht, etwas aus ihr herauszubekommen. Jeder auf seine Weise. Ich möchte diese Kette durchbrechen mit jemanden von außen. Mit jemanden, den ich für kompetent genug halte, ihren Panzer zu knacken und endlich das beantragte Gutachten erstellen kann.“
 
   „Kompetent genug?“, wiederholte Wolf, „und damit meinen Sie meine besondere Begabung, sich Vertrauen zu erschleichen.“  
 
   Professor Sanders schmunzelte.
 
   „Sie sehen zwar eher aus wie ein verwegener Zirkusdirektor, der eine zusammengewürfelte Horde von Artisten und exotischen Tieren in Schach hält, als einen unserer Gattung. Aber genau das, ich sage jetzt Vertrauen aufbauen, können Sie. Das haben Sie oft genug bewiesen. Und auch, wenn wir unser letztes Treffen etwas desolat beendet haben, bin ich trotzdem der Meinung, dass Sie ein hervorragender Psychologe und ein noch hervorragender Analytiker sind.“
 
   Wolf griff tief einatmend die Akte im grünen Design mit der schwarzen Aufschrift „Eva Seitz“ und murmelte: „Danke“.
 
   „Eines noch Herr Kollege Heinzgen. Auf der Tatwaffe, ein Fleischmesser, Sie wissen schon, lange Klinge und spitze Schneide, wurden ihre Fingerabdrücke gefunden. Deutlich und jede Menge. Außerdem hatte sie Schnittverletzungen in der rechten Hand, die von der Messerklinge herrühren. Das Messer lag zusammen mit dem abgeschnittenen Geschlechtsteil ihres Mannes im Küchenmülleimer unter der Spüle.“
 
   Wolf wurde es bei Professor Sanders Worten etwas blümerant.  
 
   „Als ich das erfahren habe“, erzählte der Professor weiter, „hatte ich spontan die Vision, dass sie andere behandelt wie sich selbst.“
 
   „Sie meinen, sie könnte sich selbst als Müll betrachten? In ihrem Leben wie dieser behandelt worden sein?“ 
 
   „Ich sagte doch, nur eine Vision.“
 
   „Wahrscheinlich hat sie in geistiger Umnachtung den Mord begangen, denn sonst hätte sie sicherlich nicht die Mordwaffe so offensichtlich beseitigt.“
 
   „Sie haben recht, das war auch einer der Gründe, warum sie so schnell hierher eingewiesen wurde. Was auch immer mit dieser Frau los ist, finden Sie es heraus. Richten Sie sich, wenn es Ihnen möglich ist, auf drei Sitzungen die Woche ein.“
 
   Professor Sanders führte ihn in einen kleinen Raum, der mit hellen Möbeln eingerichtet war.
 
   „Ich lasse sie jetzt holen.“
 
   „Moment noch.“ Wolf sah sich um. Ihn fröstelte beim Anblick des Raumes. Und sie würde auch frösteln. „Führen Sie mich lieber zu ihr.“
 
   „Das geht nicht.“ Der Professor deutete mit dem Zeigefinger zur Decke in die Ecke. „Wegen der Aufzeichnungen.“
 
   Wolf erblickte an der Decke eine kleine Kamera. Er schüttelte den Kopf. 
 
   „Hier werden wir beide nicht auftauen. Kein Wunder, dass sie in diesem Raum ihre Therapeuten angefallen hat. Außerdem habe ich einen kleinen Recorder in der Tasche. Und nebenbei bemerkt, die Aufzeichnungen sind nur für mich.“ 
 
   Professor Sanders atmete tief ein, sah seinen jüngeren Kollegen irritiert an. 
 
   Wolf tat so, als würde er das nicht bemerken und erklärte unbefangen. „Herr Professor, glauben Sie mir, das bringt hier nichts.“ Er unterstrich seine Worte mit kreisenden Blicken. „Da könnte ich eigentlich gleich wieder gehen.“
 
   „Sie haben sich nicht geändert“, schmunzelte der Professor, „sind immer noch so eigenwillig wie eh und je.“
 
   „Also kann ich zu ihr aufs Zimmer? Wenigstens die ersten Male, bis sie etwas aufgetaut ist, dann können wir ja weitersehen.“
 
    
 
   Professor Sanders nickte den beiden korpulenten Männern vor der Tür kurz zu. Sie setzten sich hinter ihnen in Bewegung. Wolf sah sich verhalten nach ihnen um.
 
   „Glauben Sie, Professor, dass ich die brauche?“, flüsterte er.
 
   „Ihre Kollegen haben sie gebraucht. Und um ehrlich zu sein, ich übertreibe jetzt etwas, will ich nicht verantwortlich für ihren möglichen Tod sein.“
 
   „Hammerhart“, murmelte Wolf in seinen Schnauz und drückte die untergeklemmte grüne Akte etwas fester an seinen Körper.
 
   „Ich war noch nie bei einer Sitzung in Lebensgefahr, Herr Professor.“
 
   „Das könnte Ihnen aber bei ihr passieren. Sie ist unberechenbar wie ein Rassepferd. Glauben Sie mir, auch wenn Sie das, nachdem Sie sie gesehen haben, kaum für möglich halten. Glauben Sie es mir trotzdem. Ich muss Sie warnen. Sie ist eine der Frauen, bei denen einem die Luft wegbleibt, wenn sie den Raum betreten. Sie glauben, Sie haben eine Erscheinung. Ein Engel habe sich auf die Erde verirrt. Aber das bestätigt nur wieder einmal: 'Unterschätze nie, was du siehst. Was unter der Oberfläche sein kann. Ein wildes Tier bei ganz normalen Menschen, das plötzlich an die Oberfläche kommt und über dich herfällt.'“ 
 
   Wolf seufzte resigniert, während der Professor die Fahrstuhltür im dritten Stock aufstieß. Sie gingen den öden Flur entlang. Aus einigen Zimmern drangen Laute zu ihnen heraus. Wolf schüttelte sich innerlich. Grauenhaft. Niemals könnte er in einer Geschlossenen arbeiten. Vor der letzten Tür am Ende des Flures blieb der Professor stehen. Die sie begleitenden Pfleger hielten sich in gebührendem Abstand. 
 
   „Viel Glück, Kollege.“
 
   Der Professor reichte Wolf die Hand und entfernte sich mit einem Kopfnicken. Wolf schaute zu den beiden Pflegern, die auf ihn zukamen. Einer postierte sich neben die Tür, der andere gesellte sich neben Wolf. Er klopfte, wartete. Nichts rührte sich.
 
   „Sie brauchen nicht zu klopfen, die Tür ist abgeschlossen“, erklärte der Pfleger neben ihm. 
 
   Natürlich dachte Wolf, laut aber sagte er.
 
   „Das wird doch wohl hoffentlich nicht so bleiben.“ 
 
   Die Pfleger zuckten beide gleichzeitig mit den Schultern. Der an Wolfs Seite zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und öffnete. Langsam drückte Wolf die Klinge herunter und schob die Tür einen Spalt auf. Das Erste, was er zu sehen bekam, war das leere Bett. Die Decke aufgeschlagen. Wolf gab sich einen Ruck, öffnete die Tür weit und trat ins Zimmer. Er spürte sie seitlich von sich. Sie hatte die kleine Sitzgruppe ganz in die Ecke gezogen. Wolf war sicher, dass sie dort nicht hingehörte, dazu war zu viel freier Platz im Raum. Sie schien ihren ursprünglichen Standort eher mittig des Zimmers zu haben. Langsam drehte er sich in ihre Richtung, als er schon ihre spitze Stimme vernahm. 
 
   „Oh, ein neues Gesicht.“
 
   „Guten Tag, Frau Seitz. Mein Name ist Dr. Heinzgen, Wolfgang. Ich bin ...“
 
   „Ich weiß, dass sie kein Gemüseverkäufer sind. Nur ein neuer Therapeutenfuzzi.“
 
   Wolf stutzte. Diese Ausdrucksweise passte nicht zu ihrer Erscheinung, denn sie sah rein und unschuldig aus. Der Professor fiel ihm ein. Achtung sagte sich Wolf. Ihre blonden Haare fielen glanzvoll und fein gekämmt auf die Schultern. Sie trug einen Seitenscheitel. Das olivfarbene schlichte Strickkleid ließ sie geradezu edel wirken. Überhaupt passte sie nicht hierher. Das musste alles ein Irrtum sein. Er war nahe daran, sich umzudrehen und sich für sein Erscheinen zu entschuldigen, als ihn die vergitterten Fenster daran erinnerten, dass er in der Wirklichkeit weilte. Er sah sie an. Aufrecht steif saß sie hinter dem kleinen runden Tisch in der Ecke, als suche sie Schutz in ihr. Die zwei angebrachten Regale an den Wänden neben ihr waren leer. Außer dem aufgeschlagenen Bett ließ nichts weiter in diesem Zimmer auf einen Bewohner schließen. Als demonstriere auch sie damit, dass sie eigentlich nicht hierhin gehörte. Wolf versuchte es erneut, diesmal etwas lockerer.
 
   „Noch einmal, Frau Seitz, mein Name ist Dr. Wolfgang Heinzgen, ihr neuer Therapeutenfuzzi, und ich bin nicht Ihr Feind, sondern unbefangen und neutral Ihnen gegenüber.“ 
 
   Damit platzierte er den Recorder auf den Tisch und erklärte. „Tut mir leid, muss sein.“
 
   Eva lachte unter geringen Bewegungen amüsiert auf. Aber ihr Gesicht versteinerte sich danach sofort wieder. Wolf zog sich den zweiten Stuhl heran und deutete an, sich setzen zu wollen.
 
   „Wenn Sie gestatten?“
 
   „Nein“, traf ihn ihre schneidende Stimme.
 
   „Sie können den ganzen Mist wieder einpacken. Ich rede sowieso nicht.“
 
   Wolf ließ sich unter ihrem feindlichen Blick langsam auf den Stuhl gleiten. 
 
   „Ich heiße Wolf. Nennen Sie mich beim Vornamen, und ich möchte Eva zu Ihnen sagen.“ 
 
   „Sie sagen gar nichts zu mir. Und unhöflich sind Sie auch noch“, fuhr sie ihn an. „Ich hatte nein gesagt. Und wenn sie mir den Papst persönlich schicken, ich habe nichts zu sagen. Ich weiß nichts und werde nichts wissen.“
 
   „Sie meinen, Sie werden nichts wissen wollen.“ 
 
   Eva blinzelte ihn kurz an, schwieg aber. 
 
   „Dass Sie überhaupt noch hier sind und nicht schon längst wieder in einer Gefängniszelle sitzen, haben Sie nur...“
 
   Eva winkte ab und äffte „... dem zähen Einsatz Ihres Anwaltes zu verdanken.“
 
   „Sowie dem von Professor Sanders“, schloss Wolf und dachte, sie würde eine harte Nuss für ihn werden. „Ihnen ist sicherlich klar, Frau Seitz. Wenn Sie jegliche psychologische Hilfe verweigern, erweckt dies den Eindruck, dass Ihre Amnesie nur vorgetäuscht ist. Mangelnde Mitwirkung bei der Aufklärung trägt auch nicht gerade dazu bei, mildernde Umstände anzuerkennen. Es reicht nicht zu behaupten, man könne sich nicht erinnern. Dies muss auch glaubhaft nachgewiesen werden. Das Gericht urteilt aufgrund von Beweisen, nicht aufgrund von Vermutungen.“
 
   „Das weiß ich alles längst.“
 
   „Aber warum ...“
 
   „Weil ich Angst habe, Sie Hirnfried.“
 
   „Sie können die lieb gemeinten Bezeichnungen ruhig lassen, ich versteh Sie auch ohne.“
 
   Eva grinste verhalten. „Sie sind gar nicht schlecht drauf.“
 
   „Danke. Das gebe ich zurück.“ 
 
   „Man behauptet, ich habe meinen Mann umgebracht, angeblich erstochen.“
 
   „Nicht nur das.“
 
   Eva lauerte ihn schlitzäugig an. „Was denn noch?“
 
   Wolf zeigte seinen Patienten gegenüber in der Therapie immer eine gewisse Höflichkeit, sowohl im Verhalten als auch in der Ausdrucksweise. Aber bei diesem scheinbaren Engel brauchte er wohl keine Rücksicht zu nehmen.
 
   „Sie sollen ihm auch den Schwanz abgeschnitten ...“ Er sah die Farbe aus ihrem Gesicht weichen,„... und in den Mülleimer unter der Küchenspüle geworfen haben.“
 
   Eva war von einer Sekunde auf die andere leichenblass geworden. Ihre klaren blauen Augen stachen hervor. Er hatte noch nie Augen von so einem satten Blau gesehen. Und ganz sachte spürte er die Kälte, die darin lag. 
 
   „Woran denken Sie, Eva? Fällt Ihnen etwas dazu ein?“
 
   Eva starrte auf einen imaginären Punkt im Raum. 
 
   „Was hat er Ihnen getan, dass Sie ihn töten mussten?“, fragte er mit leiser weicher Stimme.
 
   Eva starrte noch immer auf ihren Punkt. Ihr Atem aber wurde heftiger. „Weiß nicht“, stieß sie leise hervor, „ich weiß nicht. Er hat geschnarcht, gesch..., wie eine ganze Bärenfamilie. Und er wollte ständig ein Baby von mir.“ 
 
   Wolf beobachtete sie. Ihre Augen lebten wieder auf, die Lider flackerten. Dann wandte sie den Kopf und sah ihn an. Plötzlich schlug sie sich mit der Faust vor die Stirn. „Mein Gott, was rede ich? So ein Blödsinn. Bin ich wohl bescheuert?!“ rief sie aufgebracht. „Hauen Sie ab! Verlassen Sie mein Zimmer.“ Kaum hatte sie die Worte ausgeschleudert, sprang sie vom Stuhl, dass er in die Ecke polterte. 
 
   Wolf schnellte ebenfalls hoch und hechtete augenblicklich zur Seite. Verflixt, die Akte und das Gerät. Mit flinker Bewegung griff er sich beides vom Tisch, als ihn ihr erster Schlag am Hinterkopf traf. Für einen Moment spürte er den Drang, die Pfleger zu rufen, doch dann war ihm das zu dumm. Er ließ Akte und Gerät zurück auf den Tisch fallen. Gegen alle Regeln packte er seine Patientin an den Oberarmen und drückte sie barsch auf den Stuhl. Keuchend stand er über sie gebeugt. Ihre Augen trafen sich, ruhten für Sekunden ineinander, ehe er sie los lies. Eva verharrte regungslos. Dieser erste kleine Machtkampf ging an ihn. Wolf warf ihr noch einen Blick zu, ehe er das Zimmer verließ. Eigentlich hatte er die Tür zuknallen wollen, schloss sie aber sanft, als würde er ein schlafendes Kind zurücklassen. Die beiden Pfleger erhoben sich von ihren Stühlen, als Wolf herauskam. Er lächelte ihnen triumphierend zu. 
 
    
 
   „Und“, empfing ihn der Professor.
 
   „Sie hat immerhin mit mir gesprochen.“
 
   „Das ist schon mal ein Fortschritt. Ihre Kollegen hat sie nur angegriffen. Hat sie Sie auch ...?“
 
   „Nur ein schwacher Versuch, ohne Erfolg.“
 
   Der Professor sah ihn zweifelnd an, als wisse er nicht recht, wie er seine Worte aufnehmen sollte. 
 
   Wolf lachte. „Ich habe den Angriff auf ganz untherapeutische Weise vereitelt.“
 
   „Gratuliere, haben Sie mit ihr einen neuen Termin ausgemacht?“
 
   Wolf schlug sich in Gedanken vor den Kopf. Das war ihm aufgrund des Vorfalls durch die Lappen gegangen.
 
   „Nein, ich hielt es für besser, gleich zu verschwinden. Lassen Sie das doch bitte für mich erledigen. Und geben Sie mir dann Bescheid. Am besten in zwei Tagen. Und wenn es geht, nachmittags wäre mir lieber.“
 
   Der Professor stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und schüttelte Wolf kräftig die Hand.
 
   „Ich wusste, dass ich eine gute Entscheidung mit Ihnen getroffen habe.“
 
   „Das wird sich noch zeigen, Herr Professor.“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eva blieb noch eine Weile apathisch auf ihrem Stuhl in der Zimmerecke sitzen, ehe sie sich aufraffte und wie eine alte Frau zum Bett schlich. Sie ließ sich darauf fallen und betrachtete die gelblich angelaufene Zimmerdecke. In ihrer Brust ein bedrückendes lähmendes Gefühl. Wie sie es hasste, gepackt und bezwungen zu werden. Wie sie diesen moderigen Geruch verabscheute, den sie wieder in ihrer Nase spürte. Panik stieg in ihr auf. Sie wusste, was kam, dieser verdammte Geruch. Ihr Magen begann zu rumoren und sein Inhalt stieg ihr ätzend in die Kehle. Eilig rannte sie ins Bad und schaffte es noch bis zum Waschbecken, ehe sie erbrach. Du fasst mich nie wieder an, du Therapeutenarsch, sagten ihre Augen, die sie erschöpft im Spiegel ansahen. Er hatte sie mit seiner Reaktion völlig überrumpelt. 
 
   Mit beiden Armen stützte sie sich am Waschbecken ab. Wenn sie erbrochen hatte, war es meist gut. Mit dem bedrückenden Gefühl in ihrer Brust wich auch der modrige Geruch aus ihrer Nase. Sie konnte wieder klar denken. Das wird dir nicht noch mal gelingen, du abgezwickter biologischer Unfall. Aber richtige Wut auf Dr. Heinzgen wollte nicht aufkommen. Er war irgendwie anders als die Hohlköpfe, die sie bisher auf sie angesetzt hatten. Seine Gegenwart war ihr nicht unangenehm gewesen. Er wirkte draufgängerisch, animalisch, unbezwinglich, sah ganz und gar nicht aus wie ein Therapeut. Es hatte sie gereizt, mit ihm zu sprechen. Aber sie musste auf der Hut sein, genau überlegen, was sie ihm zukünftig erzählte. Eva schloss die Augen. Verdammt, was wollte sie eigentlich erreichen? Wenn man ihr vor Gericht keine verminderte Schuldfähigkeit zugestand, würde sie lebenslänglich in den Knast kommen. Und Dr. Heinzgen hatte natürlich recht damit, dass die Verweigerung ihrer Mitarbeit gegen sie ausgelegt würde. Plötzlich war sie froh über seine deutliche Formulierung. Sie würde also soweit mitspielen, bis er den Eindruck gewann, mit gutem Gewissen ein Gutachten auf verminderte Schuldfähigkeit erstellen zu können.
 
   Zufrieden mit ihrem Entschluss reinigte sie ausgiebig das Waschbecken und gurgelte drei Mal kräftig ihren Mund mit eiskaltem Wasser, ehe sie zurück ins Zimmer ging. 
 
   Nahes Vogelgezwitscher ließ sie zum Fenster sehen. Ein Spatz hatte sich auf dem Sims niedergelassen, mitten hinein in den hellen Sonnenstrahl und verkündete lauthals seine Lebensfreude. Ihr Herz wurde schwer. Ronald, dachte sie, ich meinte, dich geliebt zu haben, irgendwann dazwischen während unserer Ehe. Wie konnte mir dieser Mord passieren? Und warum kann ich mich daran erinnern? 
 
   Sie setzte sich auf den Stuhl in ihrer Ecke. Etwas in ihrem Kopf, das sie nicht benennen konnte, blockierte, wenn sie versuchte, sich an die Tat zu erinnern. Sie wusste, hinter dieser Blockade lag es, woran sie nicht herankam. Unangenehme Bilder drängten sich auf einmal in den Vordergrund. Das altbekannte lähmende Gefühl in der Brust trat hinzu. „Fort, fort damit!“, rief sie sich selbst zu und setzte sich ruckartig auf. Wartete in dieser Position, bis das lähmende Gefühl wieder verschwand. Als es endgültig weg war, stand sie auf und begann, im Zimmer hin und her zu wandern, bis sie automatisch am Bett anhielt. Sie packte das Kopfkissen und knuddelte es zwischen ihrem Rücken und der Wand. Atmete tief aus und lehnte sich zurück. Sie hatte ihn doch geliebt? Jedenfalls zum Schluss, obwohl das nicht von ihr geplant gewesen war. Ihre Gedanken befanden sich wieder im Haus. Wie war das noch gewesen, als sie nach dem Abend auf der Terrasse am nächsten Morgen aufgewacht war? Woran war ihr Kopf bereit, sich zu erinnern? Oder ihre Psyche? Es gab Erinnerungsfetzen, sie musste sie nur zusammensetzen. Noch einmal von vorne ...
 
   Sie war aufgewacht, weil das Tageslicht durch die Ritzen der Rollladen auf ihr Gesicht gefallen war. Die Türglocke hatte geläutet. Immer und immer wieder und war langsam zu ihr durchgedrungen. Sie hatte die Augen aufgeschlagen, gespürt, dass ihre Hände sich merkwürdig klebrig anfühlten. Unterbewusst hatte sie wahrgenommen, dass sich ihr weiches seidenes Nachthemd über ihrer Brust steif wie ein Brett anfühlte. Sofort hatte sie gewusst, dass etwas nicht stimmte. Im Zimmer roch es nach geronnenem Blut. Ein Sonnenstrahl flackerte kurzlebig durch die Ritzen ins Zimmer. Erneut hatte sie den melodiösen Klang der Klingel gehört. Rasch hatte sie den Rollladen hochgezogen und sich zum Bett umgedreht. Augenblicklich war sie erstarrt. Hatte auf den leblosen Körper, der die ganze Nacht so neben ihr gelegen haben musste, fassungslos und mit rasendem Herzen angestarrt. Blut überall, auf ihm, neben ihm und unter ihm, eingedrungen bis in die Matratze. Sie hatte an sich heruntergesehen. Ihr Nachthemd als auch ihre Hände waren blutverschmiert. Im ersten Augenblick wollte der Schrei in ihrem Hals stecken bleiben, doch dann hatte er sich freien Lauf verschafft. Wie von Sinnen hatte sie geschrien. Irgendwann klirrte Glas, die Scheibensplitter der Schlafzimmerterrassentür hatten sich neben ihr auf dem Teppich verteilt. Gleich darauf wurde von außen die Tür aufgestoßen, und mit einem Mal war das Zimmer voller Männer gewesen. Zwei von ihnen hatten sie bei den Armen gefast und sanft in den Sessel vor dem großen Schminktisch geschoben. Sich anschließend neben sie gestellt und waren nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Frau Angerer, ihre Reinemachefrau, hatte plötzlich ebenfalls im Zimmer gestanden. 
 
   „Jesus Maria, Frau Seitz, oh mein Gott“, hatte sie gejammert. Eva hatte ihre Stimme verloren. Der anwesende Arzt hatte ihre eine Spritze verabreicht. Aber sie war doch ganz ruhig gewesen. Was hatte sie eine Spritze gebraucht ...? 
 
   Eva erinnerte sich nur schwach daran, wie es weitergegangen war. Glaubte, dass sie wie in Trance dem Treiben um sich herum zugesehen hatte ...
 
   Die Männer waren überall zugegen gewesen. Einer von ihnen hatte sie immer wieder gefragt:
 
   „Können Sie mir sagen, was hier passiert ist, Frau Seitz?“
 
   „Sie steht unter Schock, sie werden nichts aus ihr herausbekommen“, hatte der Notarzt für sie geantwortet.“
 
   Plötzlich hatte einer der Männer vor ihr gestanden und ihr einen Klarsichtbeutel vors Gesicht gehalten. Sie hatte darauf gestarrt und so etwas wie einen hautfarbenen schrumpeligen Stummel durchschimmern sehen. In diesem Augenblick war es totenstill im Zimmer gewesen. 
 
   „Waren Sie das?, haben Sie ihm das abgeschnitten?“
 
   Erneut hatte sie angefangen zu schreien und der Notarzt sich schützend vor sie gestellt. Die beiden Polizisten neben ihr hielten sie festgehalten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Mit einem Mal hatte ihre rechte Hand zu bluten begonnen. An allen Fingern waren Schnittwunden vorhanden gewesen. 
 
   „Es sieht aus“, hatte der Notarzt zu dem Kripobeamten neben ihm gesagt, „als sei ihr die Messerklinge beim Zustechen durch die geschlossene Hand gerutscht.“
 
   „Sie müssen sich anziehen, Frau Seitz“, hatte der Mann gesagt, der sie ständig fragte und dem sie nicht sagen konnte, was hier passiert war. Die beiden Polizisten hatten sie daraufhin zum Badezimmer geleitet. Frau Angerer hatte eilige ein paar Sachen aus dem Kleiderschrank genommen und war mit ihr ins Bad gegangen.
 
   „Nicht abschließen!“, hatte sofort einer der Beamte gerufen.
 
   „Mein Gott, kommen Sie Frau Seitz, ziehen sie das aus. Ich werde sie schnell waschen.“
 
   Willenlos hatte Eva sich ausziehen, waschen und ankleiden lassen. In Jeans und Tshirt trat sie wenig später wieder hervor. Die Haare hatte Frau Angerer ihr hinten zusammengebunden. Mit dem Polizeiauto war es dann ins Präsidium gegangen. Hier fragte der Mann sie weiter, aber sie hatte ihm seine Fragen noch immer nicht beantworten können. Er war rabiat geworden und das hatte sie aufgeweckt. 
 
   „Ich will einen Anwalt!“ Ronalds Anwalt. Jemand anderes war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen. Bis er da war, hatten sie Eva in eine Zelle gesperrt. Auch ihrem Anwalt Dr. Dombrowsko hatte sie nichts vom Tathergang erzählen können. 
 
    
 
   Eva erschauderte bei all den Gedanken und fröstelte auf einmal. Sie schlug einen Teil der Bettdecke um ihre Beine und hob schnüffelnd ihre Nase. Sie glaubte, den Geruch der Zelle wahrzunehmen. Warf die Bettdecke wieder fort, stand auf und wanderte ruhelos im Zimmer umher. Dr. Dombrowsko hatte es schließlich nach einer Woche geschafft, dass sie aus der Zelle in diese Klinik verlegt wurde. Seither blockierte sie jegliche Mitarbeit. Auch die mehrmaligen Besuche ihres Anwalts konnten sie nicht umstimmen. Schließlich hatte er ihr zugesichert, Zeit zu schinden. Doch die drängte mittlerweile, lange würde der Richter nicht mehr in Geduld ausharren. Sie musste ein Ergebnis liefern. Sie spürte, dass es mit Dr. Heinzgen gelingen würde. Er legte ein straffes, sicheres Auftreten an den Tag, war direkt und schien kein Interesse daran zu haben, sie hereinzulegen. Dennoch wollte sie vorsichtig sein.   
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Foto blinkte ihr auf der ersten Seite der grünen Akte entgegen. Am Küchentürrahmen gelehnt starrte sie auf das Bild von Eva Seitz.
 
   „Wow, ich könnte ja glatt eifersüchtig werden.“ 
 
   Anke ließ ihre Stimme einige Oktave höher klingen.
 
   „Eva Seitz, geborene Maron, 1,75 groß, 58 kg, 34 Jahre. Wirst du ihr auch widerstehen können? Die sieht ja aus wie der Traum aller Männer.“
 
   Wolf sah zu ihr. Er stand in seiner praktisch eingerichteten Küche und rührte die Spaghetti.
 
   „Und so unschuldig wie ein Engel, sie heißt mit zweitem Namen Angela, bedeutet Engel. Kannst du dir beim Anblick des Fotos vorstellen, dass sie drei Mal mit einem Messer in den Brustkorb ihres geliebten schlafenden Mannes sticht und ihm anschließend sein Geschlechtsteil abschneidet und es in den Mülleimer wirft?“ 
 
   Anke zuckte mit den Schultern.
 
   „Sie ist gerade ein Jahr jünger als ich.“ 
 
   „Komm zurück zum Punkt.“
 
   „Anke klappte die Akte zusammen. 
 
   „Ich könnte dir eine weibliche Vision anbieten.“
 
   „Schieß los.“
 
   „Also war sein Glied Abfall für sie. Etwas, das für sie keinen Wert hat, das abgeschafft, entsorgt werden muss.“
 
   „Ich liebe deinen scharfen Verstand.“
 
   „Soll ich die Sauce machen?“
 
   „Oh nein, du verdirbst sie nur.“
 
   „Ich habe Hunger.“
 
   „Gut Ding braucht Weil“, sagst du doch immer.
 
   „Der Spruch passt nicht, Spaghetti brauchen maximal zehn Minuten.“
 
   Sie ging zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Bauch, kitzelte mit der einen Hand durch das Hemd seinen Nabel und tätschelte mit der anderen seinen strammen Hintern.
 
   „Mach schon, ich will nicht mehr so lange auf den Nachtisch warten.“ 
 
   Wolf tänzelte mit ihr vom Herd zur Spüle und goss die Nudeln ab. Anke klebte an ihm. Er dachte unwillkürlich an ihr früheres Eheleben. Nnie wäre da so etwas möglich gewesen. Nie hätte sie sich so verhalten. Trennung befreit, macht mutig und lustvoll, dachte er wohlgefällig. 
 
    
 
   „Hmm“, Anke schob den fein säuberlich geleerten Teller von sich. „Allein wegen deiner Kochqualitäten würde ich mich niemals von dir scheiden lassen.“
 
   Wolf sah ihre Worte als Zeichen, zog sie samt Korbstuhl an sich heran, beugte sich zu ihr herüber, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie lange. Später, als sie nebeneinander unter dem dunkelblauen Samthimmel des von ihr damals ausgesuchten Ehebettes lagen, kam es jedoch nicht mehr zu Zärtlichkeiten. Wolfs Gedanken glitten immer wieder ab zu seiner neuen Patientin. Er ärgerte sich darüber, zumal Anke alle Register zog, ihn doch noch zu verführen. Und umso mehr sie sich bemühte, umso weniger konnte er. Schließlich gab Anke auf, rollte sich zurück in ihr Kopfkissen und starrte die Decke an. 
 
   „Sag mir bloß nicht, dass es was mit den Spaghettis zu tun hat.“
 
   „Nein, mit ihr.“
 
   Es war das erste Mal, dass ein Fall ihn impotent machte, und das schon in seinen Anfängen. War das ein schlechtes Zeichen? Er beschloss sofort, sich auf keinen Fall von dieser ungewöhnlichen Patientin einwickeln zu lassen. Anke rollte sich wieder zu ihm. 
 
   „Du bist wenigstens ehrlich, auch wenn’s hart ist. Das liebe ich besonders an dir.“
 
   Wolf war in Gedanken noch bei seiner neuen Klientin.
 
   „Weißt du, wenn man sie so sieht, hat man das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Dabei ist sie voller Wut und Power. Als ich ihr auf den Kopf zusagte, dass sie ihm den Schwanz abgeschnitten hat, wurde sie zwar leichenblass und wollte mich rausschmeißen, hat es dann aber vorgezogen, mich wie eine Furie anzufallen.“
 
   Anke hob den Kopf. 
 
   „Ach so, wir sind immer noch bei ihr. Nun ja denn, wenn sie blass wurde, muss deine rabiate Äußerung ja irgendetwas in ihr bewegt haben.“
 
   „Das sehe ich auch so. Ich glaube, sie hat eine ungeheure Wut auf Männer.“
 
   Er war sicher, bei ihr tief graben zu müssen. Davor stand, endlose Berge von seelischem Morast zum Vorschein kitzeln musste, was aber nur klappen würde, wenn es ihm gelingen sollte, ihr Vertrauen zu gewinnen.
 
   „Ob ihre Amnesie nur vorgetäuscht ist?“, fragte er mehr sich selbst. „Sie hat vor irgendetwas Angst.“
 
   „Vielleicht hat sie Angst davor, aufzufliegen, wenn sie sich einlässt, falls die Amnesie nur gespielt ist.“
 
   „Ich frage mich, warum sollte sie spielen? Sie hat keine Vorteile dadurch, nur Nachteile.“
 
   „Vielleicht ist ihr ihr zukünftiges Leben egal? Vielleicht hat sie nicht nur Angst, aufzufliegen, sondern überhaupt Angst, sich in irgendeine Richtung zu offenbaren, weil möglicherweise etwas herauskommen könnte, was sie nicht will.“
 
   „Mit der Vehemenz, mit der sie verweigert, wäre deine Vermutung eine Möglichkeit, die man ins Auge fassen könnte.“
 
   „Man?, du, du musst das ins Auge fassen.“
 
   „Oh mein Gott, schon zwölf Uhr.“
 
   „Ja, morgen ist auch noch ein Tag“, gähnte Anke.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als er in den Fahrstuhl stieg, überlegte er kurz, ob er beim Professor vorbeischauen sollte. Doch dann entschloss sich Wolf kurzerhand, es nicht zu tun. Wehret den Anfängen, ein beliebter Spruch, den Anke oft zitierte. Er verspürte keine Lust, sich zukünftig ständig erst bei ihm melden zu müssen, bevor er seine Patientin aufsuchen konnte. Schließlich kannte er den Professor und wusste schon jetzt, dass sein Verhalten auf Missfallen stoßen würde. 
 
   Die Leuchtziffer an der Etagenskala blinkte auf, als der Fahrstuhl im dritten Stockwerk anhielt. Wolf stieß die Tür auf und blickte den Flur entlang. Die zwei Stühle vor dem Zimmer waren leer. Ob ihre Tür wieder abgeschlossen war? Er wollte nicht riskieren zu klopfen und von drinnen ihre sarkastische Stimme zu hören, ob er unfähig sei, sich Einlass zu verschaffen. Also machte Wolf auf dem Absatz kehrt, zurück in den Fahrstuhl und klopfte zwei Minuten später leicht verärgert doch an Professor Sanders Tür.
 
   „Ah, Herr Kollege, treten Sie näher, nehmen Sie Platz.“ 
 
   Sanders erhob sich gemäßigt aus seinem dicken ledernden Schreibtischsessel. 
 
   „Danke Professor, nur ein paar Worte, aber erst mal guten Tag.“
 
   Sanders nickte. 
 
   „Herr Professor, wie wollen wir es künftig halten? Mir wäre es lieb, wenn die beiden Pfleger, solange Sie es für wichtig erachten, zu meinen Terminen schon oben an der Tür sind und mir öffnen. So verliere ich keine wertvolle Zeit, indem ich sie erst suchen muss.“
 
   Der Professor sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Wolf war sicher, dass er genau verstanden hatte, was er ihm im Subtext mitteilen wollte.
 
   „Sie haben recht, natürlich, einen Augenblick.“ 
 
   Sanders griff zum Telefon und gab die entsprechende Anweisung. 
 
   „Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen berichten, ob es zu Fortschritten gekommen ist.“
 
   Wolf streckte Sanders die Hand entgegen. Der Professor nahm sie sichtlich verblüfft. Aber er sagte nichts. Legte seine andere Hand auf Wolfs Schulter und führte ihn zu Tür. 
 
   Als er erneut den Fahrstuhl verließ, saßen die beiden Pfleger tatsächlich vor ihrer Tür. Wolf spürte plötzlich sein Herz klopfen. So, wie er in den Anfängen seiner Therapeutenlaufbahn auch vor jeder neuen Sitzung und jedem neuen Klienten aufgeregt war. Der Zustand hatte sich aber seit Jahren beruhigt, umso verwunderter war er jetzt. Was machte ihn nervös? War es die Bewährung, unter der er stand? Ob er es schaffen würde? Oder war sie es? Er konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn er hatte ihre Zimmertüre erreicht. Ein Pfleger erhob sich und schloss ihm auf. Wolf klopfte trotzdem aus purer Höflichkeit an die Tür, ehe er sie öffnete. Sein Blick blieb gleich an ihr kleben. Sie saß auf dem Bett, trug ein zerknittertes Nachthemd und sah verheult aus. Intuitiv sah er auf seine Armbanduhr. War er zu früh? Der Termin lag auf elf Uhr und das war es jetzt. 
 
   „Guten Morgen, Frau Seitz, hat man Sie nicht über mein Kommen informiert?“, fragte er noch mehr verärgert. So etwas durfte nicht vorkommen, das würde er gleich unterbinden. Heute sollte wohl nicht sein Tag werden.
 
   „Doch, doch, alles klar“, knurrte sie und schlurfte in ihren schwarzen Puschen vorbei in das kleine angrenzende Bad. Oh Gott, dachte Wolf, wie viel Zeit würde er verlieren, wenn sie jetzt erst mit der Morgentoilette anfing. Er hörte die Toilettenspülung und kurz darauf den Wasserhahn rauschen. Sie putzte sich die Zähne. Er vernahm es an ihren gurgelnden Geräuschen. Kurz darauf kam sie in einem weißen seidenen Morgenmantel wieder heraus. Nun schaute sie schon unvergleichlich besser aus. 
 
   Sie zog den Gürtel fest um ihre schlanke Taille und deutete ihm mit einem Kopfnicken, sich zu setzen. Die Haare hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der sie edel und vornehm wirken ließ. Vor allem der seidene Morgenmantel setzte das i-Tüpfelchen. Sie sah umwerfend aus und blickte ihn unverwandt an. Wolf hielt ihren Augen mit einem neutralen Gesichtsausdruck stand, bis sie sich ihm gegenüber in ihre Ecke niedergelassen hatte und sogleich den Mund öffnete. 
 
   „Ein neuer Versuch heute?“
 
   „Kein Versuch, der Anfang unserer gemeinsamen Reise. Wenn Sie das möchten“, fügte er nach einigen Sekunden nach.“
 
   Eva lachte laut auf.
 
   „Sie Witzbold. Ich reise alleine.“
 
   „Ich sagte Ihnen schon beim letzten Mal, lassen Sie die lieb gemeinten Ausdrücke.“
 
   Eva schmunzelte. Wolf glaubte, einen Anflug von Sympathie in ihren Augen aufflackern zu sehen. Weiter, dachte er. „Ich mag das nämlich gar nicht. Es erinnert mich an meine Kindheit.“ 
 
   Er tat so, ein kleiner Trick, den er sich manchmal genehmigte, als ginge er in sich. Beobachtete aber aus den Augenschlitzen, wie sie sich anspannte. Ein Zeichen, dass sie neugierig war, bereit, ihm zuzuhören.
 
   „Mein Vater, Gott hab ihn selig, gab mir ständig irgendwelche Namen. Er war darin sehr kreativ und sehr verletzend. Hosenscheißer war noch eines seiner harmlosesten.“
 
   Eva verzog den Mund wie zu einem bedauernswerten Lächeln und kreuzte ihre Arme über den Bauch. 
 
   „Oder Nichtsnutz. Wenn er wütend war, hieß ich Klowurm oder Kackfrosch. Am schlimmsten traf es mich, wenn er mich geistig Minderbemittelter oder intellektueller Tiefflieger nannte. Das war schon später, als ich studierte.“
 
   Eva hatte sich etwas vorgebeugt.
 
   „Verstehe, und dass Sie Ihre Haare so lang und buschig tragen, hat sicher damit zu tun, dass Sie immer kahlrasiert waren“, sagte sie lapidar.
 
   Ihre Worte enthielten einen Hauch von Zynismus in der Weise, wie sie es sagte. Er starrte sie einen Moment verblüfft an.
 
   „Stimmt, Sie haben recht. Als Kind habe ich mir ständig die Haare meiner Schwester gewünscht, voll, dick, lang. Ich war immer rasiert wie ein Sträfling.“
 
   Jetzt starrte sie ihn an.
 
   „Ich dachte, ich hätte da eben etwas falsch mitbekommen. Haben Sie wirklich von sich erzählt? Aus Ihrem wahren Leben geplaudert?“
 
   „Was dachten Sie denn?“
 
   „Eine Einführung, als ein Kunstgriff, mich zu packen. Ich war schon nahe daran, ehrlich Anteil an ihrem schweren Kindheitsschicksal zu nehmen.“
 
   Wolf lehnte sich zurück. Ganz unrecht hatte sie mit ihrer sensiblen Vermutung ja nicht. Dennoch fuhr er auf seiner Schiene weiter. Etwas von sich selbst preiszugeben, sich zuerst zu offenbaren, war immer noch das einfachste Mittel, Vertrauen zu erlangen.
 
   „Mein Vater und ich haben uns nie verstanden. Und meine Mutter war zu schwach, sich durchzusetzen, auch, wenn sie insgeheim zu mir gehalten hat. Sie hat mir dennoch nicht helfen können.“
 
   Eva sah ihn an, als wisse sie nicht recht, ob sie ihm nun glauben sollte oder nicht. 
 
   „Meine Mutter hat mir eigentlich auch nie helfen können. Oh, ich habe sie sehr geliebt. Ich hatte eine glückliche Kindheit, auch ohne Vater.“
 
   Wie sie das Wort glücklich gesagt hatte, signalisierte ihm, dass er jetzt bei weiteren Fragen vorsichtig sein musste. 
 
   „Waren Ihre Eltern geschieden?“
 
   „Nein“, kam es etwas zu schnell zurück. Sie zögerte, und er bekam schon Sorge, zu forsch gewesen zu sein. Aber dann hellte sich ihr Gesicht auf. 
 
   „Ach, das können Sie ja ruhig wissen. Meine Mutter war ledig. Ich habe meinen Vater nicht gekannt. Erst später, ach, quatsch, was rede ich, überhaupt nicht gekannt.“
 
   Sie fuhr sich zerstreut mit der Hand über die Stirn.
 
   „Meine Mutter lebt jetzt irgendwo in Hamburg. Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr zu ihr.“
 
   „Dann weiß Ihre Mutter womöglich gar nicht, was mit Ihnen passiert ist.“
 
   Eva schüttelte den Kopf.“
 
   „Was glauben Sie, hätte sie sich gemeldet, wenn sie es in der Zeitung gelesen hätte?“
 
   Einen Augenblick glaubte Wolf, ihre Augen schimmerten verdächtig feucht, doch sie fing sich schnell wieder. Weiterfragen, sie ist nahe daran, dachte er.
 
   „Wobei hat ..., Eva, es ist doch jetzt in Ordnung, wenn ich Eva sage?“
 
   Sie nickte fahrig.
 
   „Und nennen Sie mich bitte einfach Wolf. Das klingt nicht so steif wie Dr. Heinzgen.“
 
   Sie nickte wieder, schien unkonzentriert.
 
   „Wobei hat Ihre Mutter Ihnen nicht helfen können?“
 
   „Scheiße! Sie Wichser!“
 
   Wolf zuckte zusammen. Die Reaktion hatte er jetzt nicht erwartet. Gerade wollte er darauf erwidern, als sie weiterredete.
 
   „Sie wollen mich nur aushorchen. Keine Ahnung. Sie hat mir eben nicht helfen können bei dem, was man so Leben nennt. Reicht das?!“
 
   Wolf schluckte einige Male. Besann sich, zwang sich zur Ruhe. Sodann sagte er mit weicher Stimme:
 
   „Das haben Sie sehr schön ausgedrückt: Bei dem, was man so Leben nennt.“
 
   Sie entspannte sich wieder. Starrte eine Weile an die Decke. 
 
   „Da gab es einen Mann, mit dem meine Mutter damals lebte. Er war immer gut zu mir, ich habe ihn als meinen Vater angesehen.“ 
 
   Sie blickte ihn herausfordernd an.
 
   „Genügt Ihnen das?“
 
   „Sie brauchen nur so viel sagen, wie sie selbst zulassen können.“
 
   „Erzählen Sie doch keinen Blödsinn, das wäre ja einfach. Dann brauchten Sie hier nicht mit mir zu sitzen. Dann würde ich einfach nur das sagen, was ich will und schon wäre die Sache erledigt.“
 
   „Meine Aussage“, erwiderte Wolf, „gilt nicht für alle Zeit, sondern nur in der Annäherungsphase. Je weiter wir zeitlich kommen, umso mehr werden Sie fähig sein, über Dinge zu sprechen, die tief in Ihnen verborgen liegen.“
 
   „Nie, nie im Leben!“
 
   Wolf sah ihr direkt ins Gesicht. Wie schön sie ist, dachte er und bekam sogleich ein schlechtes Gewissen. So etwas hatte er noch nie bei einer Patientin gedacht.
 
   „Warten wir es einfach ab, Frau Seitz.“ 
 
   „Eva, Sie wollten mich doch Eva nennen.“
 
   Wolf nickte, versuchte zu verbergen, dass er verwirrt war. Sie brachte ihn durcheinander. 
 
   „Sind Sie verheiratet?“, fragte sie plötzlich lakonisch.
 
   „Sehr glücklich getrennt lebend.“
 
   Eva lockerte ihre Haltung, lehnte sich zurück, betrachtete ihren neuen Therapeuten und schmunzelte. 
 
   „Sie lieben sie wohl sehr?“
 
   Nun gut, dachte Wolf widerstrebend, je mehr er sich ihr offenbarte, je mehr sie von ihm wusste, umso leichter würde sie ihm vertrauen. Er nahm seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Der Abdruck brannte etwas. Anke hatte recht, er sollte sich wirklich ein leichteres Modell zulegen. Wolf bemerkte Eva forschenden Blick. Sie schien seine Augen zu suchen. 
 
   „Rehbraun“, murmelte sie undeutlich, aber Wolf hatte es verstanden. 
 
   „Sie sind von meiner Mutter“, erklärte er. 
 
   „Meine auch“, antwortete Eva. 
 
   Wolf setzte seine Brille wieder auf, sah ihr darauf hin in die Augen und meinte erneut, sie verdächtig schimmern zu sehen. Bei ihrer Mutter saß ein Stachel, das war ihm klar. Seine Stimme bekam einen warmen Klang, als er sagte. 
 
   „Meine Frau und ich, wir führen jetzt eine außergewöhnliche Ehe.“ 
 
   „Was ist sie für eine?“
 
   „Sie ist halb Italienerin, halb Deutsche und hat den sprühenden Charme ihres quirligen Vaters samt seiner ganzen Sippe geerbt. Sie heißt Anke, bedeutet Gnade.“
 
   Unter seinem Schnauz formten sich bei der Erwähnung die Lippen zu einem Lächeln.
 
   „Aha, und was bedeutet Eva?“ 
 
   Sie war sicher, keine Antwort darauf zu bekommen.
 
   „Das Leben.“
 
   „Das Leben“, wiederholte Eva leise. „Das ist Ironie. Ich habe eigentlich die meiste Zeit in meinem Leben sterben wollen.“
 
   „War das erst später?“, fragte Wolf vorsichtig. „Nach ihrer glücklichen Kindheit.“
 
   Evas Augen wurden schmal. Sie rutschte leicht auf dem Stuhl hin und her. Ihre Körperhaltung verkrampfte sich. Sie kniff ihre Lippen so fest zusammen, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Wolf ahnte, dass sie kurz vor einem Ausbruch stand. Er lenkte sofort ein.
 
   „Das mit den Namen ist ein Hobby von mir, bei jedem neuen Menschen, den ich kennenlerne, schaue ich die Bedeutung des Vornamens nach, wenn ich sie nicht schon weiß.“ Er lachte. „Nun ja, man muss doch wissen, mit wem man es zu tun hat.“ 
 
   „Und mit wem habe ich es zu tun?“
 
   Es lag offensichtlich eine Zweideutigkeit in der Frage. Er beschloss, nicht darauf einzugehen und bei dem gerade aktuellen Thema zu bleiben.
 
   „Wolf“, erklärte er, „ist eine Ableitung von Wolfgang, die Bedeutung liegt im Namen selbst.“
 
   Eva beobachtete ihn einige Sekunden, ehe sie ihre angespannte Haltung wieder lockerte. Wolf schwieg jetzt, ließ sie sich sammeln. Er wusste, dass er eben mit seiner Frage an die Tür einer gut verschlossenen und wohl ziemlich dunklen Kammer geklopft hatte. Er wollte jetzt bewusst nicht mehr auf ihre vielsagende Äußerung eingehen, aber er würde darauf zurückkommen. Am besten, er erzählte noch einiges von sich, das war unverfänglich und würde sie beruhigen.
 
   „Meine Frau ist Journalistin.“
 
   „Die sind noch schlimmer als die Bullen. Als ich noch auf der Wache saß, musste der Kripoheini, ich habe seinen Namen vergessen, ständig Leute von der Presse abwimmeln. Sie hätten mich am liebsten in allen Posen fotografiert. Ich hasse es, fotografiert zu werden. War Ihre Frau auch bei der Meute?“
 
   „Nein, sie war zu der Zeit drei Monate in Paris.“
 
   Er überlegte, ob er den nächsten Satz sagen sollte, er tat es.
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass Sie sehr fotogen sind.“
 
   Eva lief rot an. 
 
   „Als Kind bin ich viel fotografiert worden, weil ich so süß war, so ungewöhnlich süß, haben sie immer gesagt.“
 
   „Wer sind sie?“
 
   „Ach, das ist unwichtig, keine Ahnung mehr, Verwandte, was weiß ich.“
 
   Auch ein Punkt, den er zur gegebenen Zeit wieder aufgreifen musste, wenn sie nicht von sich aus darauf kam. 
 
   „Ich war auch glücklich verheiratet, aber wir lebten zusammen – und das war schön“, sagte sie unvermittelt. Eva sah bei diesen Worten durch das vergitterte Fenster, als suche sie etwas, was ihr entronnen war. Wolf überlegte blitzschnell, und er glaubte, dass er mit seiner nächsten harmlosen Frage kein Unheil anrichten konnte. Er wählte bewusst ihre Worte.
 
   „Sie liebten ihn wohl sehr, was war er für einer?“
 
   Ihm war, als schrecke sie unmerklich zusammen. Mit einem Ausdruck im Gesicht, der ihm zuwarf, wage es nicht noch weiter, schaute sie ihn an. Er ignorierte es.
 
   „Sie müssen es nicht erzählen. Nur, wenn Sie wollen.“
 
   „Aber warum fragen Sie mich dann, wenn es Sie doch nicht interessiert?“, antwortete sie im Gegensatz zu ihrem Blick und zu seiner Überraschung. In ihrer Stimme lag etwas Trotziges. Er war sicher, sie hätte anders reagiert, wenn er den letzten Satz nicht gesagt hätte. 
 
   „Es interessiert mich sehr, alles, was mit Ihnen zusammenhängt. Sie sind ohne Zweifel eine bemerkenswerte Frau.“
 
   Das war zu viel. Sie schien Gefahr zu wittern. Er schalt sich in Gedanken einen Idioten. 
 
   „Bemerkenswert, ha! Außergewöhnlich, ha! Das höre ich seit meiner Kindheit. Schon als Kind haben die Leute mich bestaunt wie ein exotisches Tier.“
 
   „Frau Seitz, Eva, Sie interessieren mich als Mensch, nicht als gut aussehende Frau.“
 
   „Ja, ich weiß, sie wollen meine Seele mit allem, was sie zu verbergen hat. Ach, fick dich doch. Wie hat ihr Vater immer gesagt? Du Kackarsch.“
 
   „Kackfrosch.“  
 
   Dr. Wolf Heinzgen sah geschwind auf die Uhr. Bevor sie wieder auf ihn losgehen würde, wollte er lieber vorher die Stunde abbrechen und ihr damit den Wind aus den Segeln nehmen. Immerhin hatten sie es diesmal auf vierzig Minuten gebracht. Das war keinem seiner Vorgänger gelungen. Er war auf der Überholspur. Wusste plötzlich, dass er sie knacken könnte, sie interessierte ihn jetzt auch persönlich. Nicht nur, weil sie wirklich eine außergewöhnliche Frau war. Auch, wenn sie diese Formulierung nicht akzeptierte.
 
   Er stand auf, hielt ihr eine Hand entgegen, in der ihre wie in Zeitlupe einschlug und griff mit der anderen das Aufnahmegerät vom Tisch. Innerlich schmunzelte er. Er hatte sie verblüfft.
 
   „Nächsten Dienstag, diesmal vierzehn Uhr, Eva, sehen wir uns wieder.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wie schon nach der ersten Sitzung blieb Eva auch diesmal zunächst sitzen. Sie rieb sich ihr Kinn. Himmel noch mal, der war gerissen. Sie musste wirklich mehr als nur auf der Hut bleiben. Das mit ihrer Mutter hatte sie ihm ja ruhig sagen können. Er würde wohl nicht gleich losgehen und sie suchen. Aber das mit dem Sterben wollen hätte sie sich lieber verkneifen sollen. Es war ihr schlicht rausgerutscht, wohl, weil es so gut auf die gewichtige Bedeutung ihres Vornamens – Leben – gepasst hatte. Und jetzt vermutete er wahrscheinlich die finstersten und übelsten Begebenheiten in ihrem Leben, denen sie am liebsten ständig durch Sterben hatte entkommen wollen. Ohne, dass sie es steuern konnte, schob sich ein Bild vor ihre Augen. Sie sah ihn vor sich, den smarten Kerl mit den schlabberigen Hosen und dem vergilbten Unterhemd, das ihm halb aus der Hose hing, den Arm um ihre Mutter gelegt. Beide lachten. Sie war noch ein kleines Mädchen von gerade mal acht Jahren gewesen und fühlte sich, ohne es erklären zu können, ausgelacht. In der Tür des Holzschuppens hinten im Garten hatte sie gestanden, in ihrer Hand einen Eimer, den sie mit Holzstücken für den Kamin füllen sollte. Mutters Stimme forderte sie auf, seltsam höhnisch.
 
   “Na, nun mach schon, hol schon das Holz, geh schon, Eva.“
 
    
 
   Eva sprang vom Stuhl und lief aufgewühlt im Zimmer umher. In ihrem Kopf breitete sich Nebel aus. Moderig roch es.
 
   „Fort, fort!“, schrie sie. „Zucker, Marmelade, Brot, London, Paris, Erdbeben!“ 
 
   Wie von einem unsichtbaren Gummifaden gezogen, entfernte sich das Bild von ihr, flutschte dann, als würde das Gummiband ruckartig wieder losgelassen, dicht vor ihre Augen.
 
   „Zucker, Brot, Amerika ...!“, brüllte sie in den Raum und warf sich aufs Bett. Sie vergrub ihren Kopf tief ins Kopfkissen und murmelte. „Ja, Dr. Heinzgen, nicht erst nach meiner glücklichen Kindheit, ich wäre auch als Kind schon am liebsten gestorben.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wolf lehnte in der Küchentür und sah Anke zu. Sie mixte eifrig Öl und Essig mit diversen Gewürzen. Nach dem Kino waren sie in ihr Appartement gegangen, es lag näher. Wolf überlegte, ob er von ihr anfangen sollte oder nicht. Sofort nach dem Film hatte sie wieder von seinen Gedanken Besitz ergriffen. Mittlerweile lagen vier Sitzungen mit ihr hinter ihm. Sie hatte sich locker und hilfsbereit gegeben, er sie aber sofort durchschaut und ein wenig beleidigt reagiert, dass sie ihn für so dumm hielt und ihr erklärt.
 
   „Ich glaube Ihnen kein Wort von ihrer glücklichen Kindheit, ihrem Superverhältnis zu ihrem Vaterersatz und Ihren Gedächtnislücken, die Sie auch schon als Kind immer wieder überfallen haben sollen.“ 
 
   Und nun meldete sich sein Gewissen. Es war sonst nicht seine Art, Patienten so zu brüskieren, aber Eva Seitz war eine ungewöhnliche Patientin. Sie fordere ihn ohnegleichen und somit musste er auch ungewöhnlich an sie herantreten. Schließlich ging es auch darum, ihre Beziehung zueinander zu klären. Sie sollte wissen, dass er mit ihr unparteiisch und unumwunden offen war, was ihn, seine Meinung und seine Gefühle betraf. Eva hatte ihn erst groß angesehen, dann verbissen, und war dann ebenfalls beleidigt. Ab dem Moment hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Die letzte Sitzung war für beide unerträglich gewesen. Er war hart geblieben, konnte auf keinen Fall das erste Wort ergreifen und damit eine Schwäche zeigen, es nicht auszuhalten. Aber Eva zeigte sich durchaus ebenbürtig. Sie hatte, wie er vermutete, einfach abgeschaltet und somit auch keine Emotionen mehr. Als er sich am Ende der Stunde verabschiedete, traf ihn ein kalter Blick. Nachdem er ihr Zimmer verlassen hatte, verweilte er noch einen Moment vor der Tür. Der wachhaltende Pfleger, auf einen reduziert, stand auf. Plötzlich hörten sie Eva durch die Tür laut schimpfen.
 
   „Dieser miese Therapeutenwichser, dieser arrogante Arsch.“ 
 
   Er hatte den Pfleger angesehen und mit den Schultern gezuckt. Der hatte nur gegrinst und war davongeschlichen.
 
   Eva Seitz wurde mittlerweile nach der Stunde nicht mehr sogleich eingeschlossen. Ihr waren täglich feste Zeiten zugeteilt worden, in denen sie sich auf der Station frei bewegen konnte. 
 
    
 
   Wolf nahm sich vor, sie in der nächsten Sitzung ganz vorsichtig mit irgendetwas zu packen. Er musste sich was einfallen lassen. Gott sei Dank hatte er Professor Sanders Drängen, in den Kameraraum überzuwechseln, abbiegen können. Wieso konnte er nur so schlecht abschalten. Wolf ärgerte sich darüber. Zur Vorbereitung seiner Worte an Anke räusperte er sich und strich mit den Fingern seinen Schnauz nach.  
 
   „Anke, auch wenn wir beschlossen haben, heute Abend nicht von ihr zu reden, also, sie ist teilweise derart ordinär in ihren Ausdrücken, dass ...“
 
   Anke sah von ihrer Salatschüssel auf und sagte in übertriebenem therapeutischen Ton. 
 
   „Nur zu, lass es raus.“
 
   „Ja, im Ernst, ich wundere mich, wie sie es geschafft hat, die Frau eines Arztes zu werden.“
 
   „Du brauchst sie doch nur anzusehen.“
 
   „Nein, nein, irgendwie passt das nicht. Ich meine, wenn sie sich an seiner Seite auch so aufgeführt hat und in der Gesellschaft ...“, er lachte kurz auf und wechselte seine Stellung am Türrahmen. „... dann hat der Arme sicher einige peinliche Momente erlebt.“
 
   „Sie beschäftigt dich wohl mehr, als du erwartet hattest, gib’ s zu.“
 
   Wolf stöhnte als Antwort. Zweifelnd meinte er.
 
   „Vielleicht hat sie ja zwei Persönlichkeiten in sich, eine versaute und eine reine.“ 
 
   Anke rührte in der Salatsoße. 
 
   „Du meinst, sie ist multipel?“
 
   „Bei zwei Persönlichkeiten spricht man doch nicht gleich von multipel. Dann wäre ja jeder multipel. Jeder ist doch in irgendeiner Weise ambivalent.“
 
   „Ja, ich zum Beispiel. Einerseits trenne ich mich von dir, weil du mich zu einem Hausmütterchen wie deine Mutter es war, machen wolltest und andererseits verbringe ich die meiste Zeit frank, fröhlich und frei mit dir. Das ist doch auch ambivalent.“
 
   Mit etwas ungestümen Bewegungen mischte Anke den Blattsalat unter die Soße.
 
   Wolf reagierte empört. 
 
   „Das ist doch der Gipfel. Ich wollte dich zu einem Hausmütterchen machen?“
 
   „Siehst du – und du willst Psychologe sein. Kriech mal in dich hinein. Dir ist das nie bewusst geworden. Aber meine psychologischen Kenntnissen sagen mir, dass du in mir eine Mutter gesucht, hast oder immer noch suchst. Eine Mutter, die immer für dich da ist und alles für dich tut. Die fast unter Selbstaufgabe dafür sorgt, dass es dir gut geht – eben genau das, was du nicht gehabt hast, was deine Mutter nicht für dich getan hat.“
 
   „Also – erzähl du mir nichts von Psychologie“, knurrte Wolf nun doch etwas sauer. Sie hatte nicht ganz unrecht, und deswegen war er pikiert und schaute finster drein. Anke schnappte die Salatschüssel, drückte ihm das Brotkörbchen in die Hand und nickte ihn ins Wohnzimmer zum Sofa. 
 
   „Ich find’ s unmöglich, dass wir jetzt noch Salat essen müssen, nur damit er nicht schlecht wird.“ 
 
   Anke setzte sich.
 
   „Was heißt hier wir? Ich, ich muss ihn essen. Als mein Gast hast du die freie Wahl, ob du oder ob du nicht ...“
 
   Sie stopfte sich die Salatblätter in den Mund, dabei lief ihr wie bei einem kleinen Kind die Soße an den Mundwinkeln herunter. Wolf grinste in sich hinein, das war seine Anke und sofort verrauchte sein Ärger über ihre Bemerkung, was seine Mutterbeziehung anging. Aber er beschloss, darüber nachzudenken. Sie sah ihn an und wischte sich mit der Hand die Soße ab.
 
   „Da du unsere Abmachung heute Abend schon gebrochen hast“, und kaute auf dem letzten Salatblatt, „kann ich es dir ja auch jetzt sagen und muss nicht erst bis morgen warten.“
 
   Wolf wusste sofort, dass sie von Eva Seitz sprach. 
 
   „Ich habe mal ein bisschen in Hamburg rumtelefoniert. Von den zwölf Marons, die dort registriert sind, waren ein Ehepaar, fünf Männer, der Rest Frauen, aber keine Irmgard Maron. Sie hat dort nie gewohnt.“
 
   Wolf holte Luft, setzte an zu sprechen. Anke fuhr fort. 
 
   „Ich weiß, was du sagen willst, nein, auch nicht in der Umgebung.“
 
   „Aber ich habe mich nicht verhört, Eva Seitz hat Hamburg gesagt“, widersprach er. „Und sie hat dort nie gewohnt, sagst du?“
 
   „Nie laut der zickigen Kuh vom Einwohnermeldeamt. Ich musste alle Register ziehen, bis sie endlich den Mund aufgemacht hat.“
 
   „Dann hat Eva mich auch da angelogen, die lügt mir das Blaue vom Himmel herunter. Die Wahrheit muss für sie unerträglich sein.“ 
 
   Er holte tief Luft.
 
   „Weist du auch was über seine Erste?“ 
 
   „Nein, noch nicht, ich dachte, es wäre erst mal wichtiger, ihre Mutter aufzuspüren, die könnte eventuell helfen, an sie heranzukommen. Aber ich kümmere mich drum.“
 
   „Je mehr ich von ihr und ihrem Umfeld weiß, umso besser kann ich mich in sie hineinversetzen, umso eher kann ich sie irgendwo ganz geschickt aus ihrem seelischen Krater nach oben locken.“ 
 
   Anke stellte die leere Salatschüssel auf den Glastisch und legte ihre Arme um Wolf.
 
   „Jetzt ist erst mal Wochenende. Bis Dienstag haben wir Zeit. Ich höre mich bis dahin um. Also musst du am Sonntag auf mich verzichten.“
 
   „Wieso ausgerechnet am Sonntag?“
 
   „Mein Lieber, weil da die meisten Leute zu Hause sind.“ 
 
   „Eben.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Sonntag kündigte sich mit dicken, schwarzen Wolken an. Anke hasste Regen, aber für heute war er gut, das würde die Menschen zu Hause halten. 
 
   Auf dem Beifahrersitz lagen neben dem kleinen Diktiergerät ihre Camera, die sie für alle Fälle ständig mit sich trug, sowie der schwarze Ordner, dem sie Eva Seitz gewidmet hatte. Er enthielt noch nicht viele Seiten und erst wenige Zeitungsausschnitte. Doch Anke war sicher, dass er sich allmählich füllen würde und sie am Ende der Geschichte dick und prall mit satten Infos für ihre Exklusivstory versorgen, Titel: Chronologie eines Mordes. Das musste Wolf einfach fressen. Sie arbeitete in dieser Sache mehr für sich, wenn sie auch nicht sofort ernten konnte. Dafür würde er zunächst das Feld bestellen. Ihre Stunde kam erst zu einem späteren Zeitpunkt. „Ein jegliches braucht seine Zeit, und alles unter dem Himmel hat seine Stund“, murmelte sie an die Windschutzscheibe mit ihren hastig schwingenden Wischern. 
 
   Sie war in ihrem Element. Genau diesen Teil ihrer Arbeit liebte sie besonders an ihrem Job, recherchieren, ermitteln, herumschnüffeln. Im Moment düngte es ihr, als wäre sie tatsächlich bei der Kripo. Eigentlich hatte sie dahin wollen, aber die wollten sie nicht. Vielleicht hatte es an ihrem Zeugnis gelegen, vielleicht aber auch an ihrer Person. Ihre Eltern waren damals glücklich über die Absage gewesen. Mutter war der Meinung, bei der Kripo sei es viel zu gefährlich. Ach, sie müsste überhaupt ihre Eltern mal wieder besuchen. 
 
   Nach der Absage bei der Polizei hatte sich Anke für den Journalismus entschieden, bevorzugtes Gebiet: Kriminalfälle. Sie hatte schon einige gute Artikel verfasst wie zum Beispiel über den Missbrauch des Hippokratischen Eids. Mordende Ärzte. Wie eine Bombe war er eingeschlagen und sie heute noch stolz darauf. Und dieses Mal, zum ersten Mal, und das machte sie glücklich, würde auch Wolf von ihrer Arbeit profitieren. 
 
    
 
   Die Straßen waren bei diesem Wetter leer, als sie um den Ortskern von Ahrweiler herumfuhr. Der schien nur durch die vier Stadttore erreichbar zu sein. Sie wählte den letzten der umliegenden Parkplätze. Doch bevor sie den Wagen verließ, war ein Blick in den Rückspiegel fällig. Kaum hatte sie ihr Gesicht gesehen, fingerte sie sofort den Lippenstift aus ihrer Tasche. Ihre roten Locken fielen ihr frech ins Gesicht. Also auch das musste sie ändern. Schließlich wollte sie Vertrauen erwecken. Sie kramte das Haarband hervor. Auf ihre geliebte Lederjacke hatte sie heute verzichtet. Die schwarze Jeans mit dem grauen Blazer und dem schwarzen Top darunter ließen sie seriöser aussehen.
 
   Es nieselte nur noch. So verzichtete sie auf den Schirm, den sie garantiert irgendwo vergessen würde. Aus dem Ordner entnahm sie die Kopie des Fotos von Eva Seitz und bedauerte, dass sie keines von der Mutter hatte.
 
   Bewaffnet mit Camera und Digi-Recorder schlug sie den Weg in die schmale Fußgängerzone ein. Schon bald erblickte sie auf der rechten Seite ein Café. Es machte einen alteingesessenen Eindruck und wahrscheinlich wurde es auch von alteingesessenen Ahrweiler Bürger betrieben. Sie schritt auf den Eingang zu. Die Vorstellung eines dampfenden Kaffees ließ sie automatisch hineingehen. Das Café war gut besucht. Es gab doch noch Menschen, die vor dem sonntäglichen Fernsehprogramm flüchteten und Kontakt zur Außenwelt suchten, wenn auch nur in einem Café. Sie fand einen leeren Platz direkt an einem kleinen Tisch an der Wand. Ungemütlich, aber es störte sie nicht. Anke beobachtete die Kellnerin. Na, die wird nicht viel wissen können, zu jung. Im Telefonbuch war der Namen Maron in Ahrweiler nicht zu finden gewesen. Vielleicht hatte Evas Mutter wieder geheiratet und die Eltern waren tot oder fortgezogen. Oder es gab einfach keinen Eintrag. Jetzt am Sonntag konnte sie auch nirgends anrufen. Die junge Kellnerin holte sie aus ihren Gedanken. Anke bestellte eine Tasse Kaffee und ein Stück Apfelkuchen mit viel Sahne als Nervennahrung, die würde sie brauchen.   
 
   Als die Kellnerin ihr die Bestellung servierte, überlegte Anke nur kurz. Sie vertraute auf ihre Intuition und hielt dem Mädchen das Foto von Eva Seitz hin.
 
   „Sie sind zwar noch sehr jung, aber vielleicht sagt Ihnen dieses Foto doch etwas. Die Frau ist hier aufgewachsen. Ich suche ihre Mutter. Irmgard Maron“.
 
   „Die Frau kenne ich irgendwo her.“
 
   „Wahrscheinlich aus der Zeitung, aber ich suche nicht diese Frau, sonder wie gesagt ihre Mutter.“
 
   „Sind Sie Detektivin oder so was?“
 
   Das Mädchen sah sie misstrauisch an. Anke schüttelte den Kopf. 
 
   „Ich arbeite für eine Zeitung.“
 
   „Augenblick.“
 
   Die Kellnerin eilte davon. Anke sah sie hinter der Theke durch eine Tür verschwinden. Jedenfalls hatte sie angebissen. Anke nippte an dem heißen Kaffee. Hinter der Theke lugte eine ältere Frau zu ihr herüber. Anke schätzte sie auf Anfang sechzig. Neben ihr stand die Kellnerin. Sie winkte. Anke erhob sich und folgte der Frau in die Küche. 
 
   „Kann ich mal das Foto sehen?“, fragte sie noch etwas scheu.
 
   Anke hielt es ihr hin. Die Frau betrachtete das Foto eine Weile.
 
   „Ich suche nicht die Frau auf dem Foto, sondern ihre Mutter. Sie hat hier in Ahrweiler mit der Tochter gelebt.“
 
   Die Frau nickte.
 
   „Und die hat ihren Mann umgebracht.“
 
   Anke wollte weiß Gott nicht darüber reden.
 
   „Kennen oder kannten Sie ihre Mutter?“
 
   „Nicht genug. Aber ich kenne jemand“, fuhr die Frau fort, „der sie gut gekannt hat.“
 
   Anke atmete auf.
 
   „Können Sie mir sagen, wo ich diese Person antreffe?“
 
   Die Frau nahm ihre Schürze ab und legte sie über den Stuhl.
 
   „Kommen Sie, ich führe Sie hin. Es ist nicht weit.“
 
   Bedauernd ließ Anke Kaffee und Kuchen auf dem Tisch zurück und verließ mit der Frau das Café. Es nieselte noch immer, aber ihrer Wegweiserin schien das nichts auszumachen. Nicht einmal eine Jacke hatte sie übergezogen. 
 
   „Wie ist Ihr Name?“, fragte die Frau sie draußen.
 
   „Ach, Entschuldigung, ich heiße Anke Contoli und bin Journalistin.“
 
   Die Frau nickte, als wolle sie dies bestätigen.
 
   „Ich bin Maria Brand.“
 
   Sie ging mit Anke ein Stück die Fußgängerzone hinauf und bog dann rechts ab in eine der typischen engen Gassen des Örtchens. Die Häuser waren klein und aneinandergebaut. Eine einzige lange krumme und schiefe Häusermauer. Anke schoss ein Foto. 
 
   Vor einem der Eingänge blieb Maria Brand stehen und läutete mehrmals. Anke glaubte schon, niemand sei zu Hause, als eine weibliche Stimme durch die Tür zu ihnen vordrang.
 
   „Ja, wer ist denn da!“
 
   “Maria, mach auf!“
 
   Der Schlüssel drehte sich. Eine Frau Mitte fünfzig nickte erst Maria Brand freundlich zu und sah dann Anke fragend an. Aber Maria antwortete schon für sie.
 
   „Das ist eine Journalistin, die will was über die Mutter von Eva wissen.“
 
   Der Blick der Frau erhellte sich darauf hin jedoch nicht. Immerhin gewehrte sie ihnen Einlass in das winzige Wohnzimmer. Anke hatte noch nie so einen kleinen Raum gesehen. Nicht mal die Wände schienen gerade zu sein. Die Frau musterte sie, während sie zum Platznehmen aufforderte. Anke setzte sich auf das Zweiersofa. Maria Brand rechts von ihr in den Sessel und die Frau ließ sich Anke gegenüber nieder.
 
   „Nun erzählen Se mal, warum wollen Se was von der Mutter von Eva wissen?“ 
 
   Maria Brand deutete plötzlich zu ihrer rechten und sagte zu Anke.
 
   „Das ist übrigens die Ingrid, Ingrid Heimann. Sie kennt die Irmgard Maron gut und auch die Eva. Ingrids Tochter, die Sabine, ist nämlich mit Eva zur Schule gegangen, bis sie weggezogen ist.“
 
   „Sie könnten mir auch etwas über Eva erzählen?“, fragte Anke erfreut.“
 
   „Bis jetzt erzähl ich Ihnen gar nichts, bevor Se mir nicht sagen, warum?“
 
   „Es geht bei der Suche der Mutter indirekt um Eva, ihre Tochter. Sie wissen sicherlich, was mit ihr passiert ist, bzw. was sie getan haben soll?“
 
   Die beiden Frauen nickten. Anke fiel auf, dass sie sich verwundert ansahen. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Anke versuchte, sich nicht irritieren zu lassen. 
 
   „Ich suche die Mutter in der Hoffnung, dass sie Kontakt zu ihrer Tochter aufnimmt und ihr helfen kann. Eva Seitz scheint sehr verwirrt und die Mutter könnte vielleicht mit dazu beitragen, die Tat aufzuklären.“
 
   Die beiden Frauen sahen sich erneut stumm an. Anke blickte zwischen ihnen hin un her, fragte sich erneut, was mit ihnen los war. Überlegten sie, ob sie ihr trauen konnten? Dem konnte sie vielleicht abhelfen.
 
   „Mein Mann betreut Eva Seitz psychologisch. Er ist ihr Therapeut, verstehen Sie?“
 
   Anke hoffte, dass das Wort Therapeut sie glaubwürdiger erscheinen ließ. Frau Heimann lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie schüttelte den Kopf und sah Maria Brand fragend an. 
 
   „Ja Maria, hast du ihr denn nichts gesagt?“
 
   Anke wurde hellhörig.
 
   „Was, was soll Frau Brand mir nicht gesagt haben?“ 
 
   Maria Brand holte Luft.
 
   „Evas Mutter ist schon seit sechs Jahren tot.“
 
   Anke blieb der Mund offen stehen. Frau Heimann ergriff das Wort.
 
   „Haben Se das nicht gewusst? Se sind doch Journalistin.“ 
 
   Anke hörte ihr Herz klopfen. Sie wusste jetzt wirklich nicht, ob sie überrascht, erstaunt oder auf sich selbst wütend sein sollte. Sie hätte sich besser informieren können.
 
   „Zu der Zeit damals war ich noch recht frisch im Job“, entschuldigte sie sich und ärgerte sich sofort darüber. Sie war niemanden Rechenschaft schuldig. „Aber ...“, setzte sie eine Frage an, schwieg jedoch schnell. Was Eva Seitz von ihrer Mutter behauptet hatte, ging die Frauen nichts an.
 
   „Vor sechs Jahren“, murmelte sie stattdessen gedehnt, „das war 1994.“
 
   Beide Frauen nickten. 
 
   „Irmgard hatte einen Unfall. Genaues weiß ich auch nicht“, erklärte Frau Heimann, „du doch auch nicht, Maria, oder?“
 
   Maria schüttelte den Kopf. 
 
   „De Frau Maron liegt hier auf dem Friedhof neben ihren Eltern. Aber Eva war damals nicht bei der Beerdigung. Am besten“, meinte Frau Heimann, „ich erzähl einfach mal.“
 
   Anke nickte. Sie war noch dabei, die Information über Irmgard Marons Tod zu verdauen. Wieso hatte Eva Seitz behauptet, ihre Mutter lebe, und das in Hamburg, obwohl sie schon lange tot war? Hatte sie ihren Tod einfach verdrängt, soweit, dass sie es komplett vergessen hatte und sich einbildete, ihre Mutter würde leben?
 
   Die beiden Frauen lehnten sich zurück, doch unvermittelt erhob sich Ingrid Heimann.
 
   „Ich koch mal nen Kaffee, dann erzählt’ s sich besser. Aber vorher ruf ich noch meine Tochter an.“
 
   Anke spürte diesen unverwechselbaren Nervenkitzel in ihr hochsteigen, der sie jedes Mal ganz bewegt und kribbelig werden ließ, wenn sie in eine neue Geschichte eintauchte. Sie bemühte sich, die aufkommende Anspannung nicht in ihrem Gesicht lesen zu lassen. Die Frauen brauchten nicht merken, dass sie sich fühlte wie ein Kind am Weihnachtsabend.
 
   Kurze Zeit später saß Anke drei Frauen gegenüber, die alle zusammen in ihre Camera lächelten. Anke bejahte die Frage, ob sie auch in die Zeitung kämen. Ingrid Heimanns Tochter Sabine Busch war eine durchschnittlich aussehende Frau mit groben Gesichtszügen, aber einem sympathischen Wesen, verheiratet und Mutter von zwei Kindern. Sie war so alt wie Eva. Auf dem Tisch standen dampfender Kaffee und verschiedene selbst gebackene Mürbeteichplätzchen. Dezent platzierte Anke mit den Worten „entschuldigen Sie, damit ich nichts vergesse“, ihr Aufnahmegerät auf den Tisch. 
 
   „Und wenn ich zur Sicherheit noch ein Foto machen dürfte?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wolf lag auf dem Sofa. Da Anke unterwegs war, hatte er den Sonntagnachmittag damit zugebracht, Praxisarbeiten zu erledigen und seine Eindrücke über Eva Seitz festzuhalten. Jetzt dachte er an seine Mutter, an Ankes Bemerkung und dass er mal wieder zum Friedhof müsste. Wohlweislich hatte er nach Mutters Tod gleich für die Pflege des Doppelgrabes den nahegelegenen Blumenladen beauftragt. Mutter hatte seinen Vater nur drei Jahre überlebt und lag nun auch schon fast über ein Jahr neben ihm. Die Erinnerung an sie schmerzte. Er wusste, dass sie ihn sehr geliebt hatte, aber gegen Vaters raubeinige dominante Art war sie nicht angekommen. Was seine beiden Kinder betraf, hatte es für ihn nur seine Tochter Claudia gegeben. Sie war Vaters kleines Mädchen gewesen, auch noch, als sie längst verheiratet war und selbst zwei Kinder hatte. 
 
   „Ja Vater, so war es“, sagte Wolf laut und kam aus der liegenden Stellung in die Sitzende „mich hast du nur als Prügelknabe gesehen, der deinen Frust ausbaden musste.“ Wolf erregte sich. „Und Mutter hat immer nur gelitten, du Mistkerl.“ 
 
   Sie war der Auslöser zu seinem Entschluss gewesen, Psychologie zu studieren, weil er die Menschen verstehen wollte. Eigenartigerweise war er dann aber nach dem Studium zehn Jahre an der Uni hängen geblieben und hatte in der psychologischen Forschung als auch in der forensischen Psychologie gearbeitet. Während der Zeit hatte ihn sein mangelndes Selbstbewusstsein ziemlich gequält und Frauen schienen ihn überhaupt nicht gesehen zu haben. 
 
   Beim Stichwort Frauen wechselten seine Gedanken hinüber zu Anke. Hatte er tatsächlich unbewusst seine unerfüllten kindlichen Sehnsüchte, seine erlittenen Defizite auf sie übertragen? Erwartet, dass sie bitte die Eigenschaften haben möge, die er an seiner Mutter vermisst hatte? War daran sein eheliches Zusammenleben mit Anke gescheitert? Er musste irgendwann mit seinem Supervisor darüber reden. 
 
   Wolf erhob sich vom Sofa, steckte die Hände in die Hosentaschen und begann, im Zimmer umherzuwandern, wie er es immer tat, wenn seine Gedanken kreisten. Er blieb stehen, hob den Kopf und betrachtete die hohe, jugendstilbemalte Zimmerdecke. Vor seinem geistigen Auge sah er die kleine Dachbude direkt darüber. Sie war seine erste Behausung gewesen, nachdem er gleich nach dem Abitur von zu Hause ausgezogen war. Die Eigentümer dieses Hauses hier in Poppelsdorf waren zwei alte Leutchen gewesen, geboren noch im achtzehnten Jahrhundert. Irgendwann hatten sie ihren unter dem Dach wohnenden Studenten zum literarischen Kaffeekränzchen eingeladen. Es war um russische Literatur gegangen, von der er keine Ahnung hatte. Aber es war trotzdem ein herzliches Beisammensein geworden. Am Schluss hatten sie ihn gebeten, doch das ein oder andere am Haus zu reparieren. Er hatte eingewilligt und das Haus von oben bis unten kennengelernt. Eines Tages konnte er sich von dem Geld, dass er durch die Hausreparaturen verdiente, ein besseres Zimmer leisten, doch der Kontakt zu den beiden alten Leutchen und dem Haus war geblieben. Nachdem die Frau gestorben war, kümmerte er sich weiter um den Mann, hatte ihm einen Krankenhausplatz besorgt, als es zu Ende ging. Dort hatte ihm der alte Herr offenbart:
 
   “Wir, meine Frau, als sie noch lebte, haben beschlossen, Ihnen das Haus zu vererben, weil Sie es am besten kennen und wir ja auch keine Erben haben.“
 
   Er war ganz aus dem Häuschen gewesen, ein Haus, ein eigenes Haus. Wolf spürte die Freude darüber wieder in seinem Herzen aufkommen. Heute stand das Haus unter Denkmalschutz, war renoviert und restauriert und sein ganzer Stolz. Zwei Jahre hatte er mit seiner ersten Beziehung hier gelebt. Als diese Misere endlich zu Ende war, glich er einem Wrack. Hatte getrunken, sich jeden Abend in Kneipen herum getrieben und war fast an seinem Leben verzweifelt. In dieser Zeit hatte er sich entschlossen, eine Therapie durchzustehen, die sein Leben umkrempeln und seinen Focus ändern sollte. Die Entscheidung war sein Glück gewesen. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich mit seinem Leben auseinanderzusetzen. Und so schmerzlich es gewesen war, auch mit seiner Kindheit. Aber Mutter hatte er wohl nicht gänzlich aufgearbeitet. Diese Therapie hatte in ihm den starken Wunsch geweckt, selbst als Therapeut zu arbeiten. Neben seiner Arbeit an der Uni hatte er damals nebenher seine Therapeutenausbildung absolviert und sich in seinem Haus Praxisräume eingerichtet. Zwei davon waren jetzt an weitere Kollegen vermietet. Als der Vertrag bei der Uni ausgelaufen war, konnte er nahtlos überwechseln ins selbstständige Berufsleben. 
 
   An den Wochenenden hatte er häufig Vorträge über Analytische Gestalttherapie gehalten und so eines Tages vor Anke gestanden. Mit ihren geschwungenen roten Lippen, die die gleiche Farbe trugen wie ihr Haarschopf, hatte sie ihn kess um ein Interview gebeten. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass diese rassige Frau einmal seine werden sollte. Sie hatten sich nicht gleich ineinander verliebt. Nachdem sie in der Kneipe um die Ecke bis weit nach Mitternacht über, wie sie es nannte, Psychokram, diskutiert hatten, bekam sie Hunger. Spontan lud er sie zu sich zum Essen ein. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er im Morgengrauen in seiner Küche gestanden und gekocht hatte. 
 
   Irgendwann zwischen Kochen, Essen und Wein hatte es gefunkt. Acht Monate später waren sie verheiratet gewesen. Sie war hierher in sein Haus gezogen, und er hatte sich gewünscht, dass sie mehr zu Hause sei, für ihn sorgte, ihn bekochte, ihm bald ein Kind schenkte und nur für die Familie da war. Aber Anke dachte auch heute noch nicht im Traum daran. Sie verfolgte nicht erst seit damals ein ganz anderes Leben mit Arbeit und Karriere. Häufig hatten sie wie die Kesselflicker gestritten, bis sie ihre Koffer gepackt und abgerauscht war in ein eigenes Leben. Es folgte eine dreimonatige Sendepause, bis sie eines Abends vor seiner Tür gestanden hatte. 
 
   „Ich will mich mit dir über die Scheidungsmodalitäten unterhalten“, hatte sie ihm spitz in der Haustür eröffnet. Nach einer halben Stunde war sie erneut für mehrere Monate aus seinem Leben verschwunden. Er hatte mit ungutem Gefühl auf die Scheidungspapiere gewartet, übersandt durch irgendeinen Anwalt, aber nichts war geschehen. Letztes Jahr an seinem Geburtstag hatte er sie zum Essen eingeladen. Sie war die Nacht über geblieben und seitdem lebten sie diese verrückte Ehe auf Trennung. Auf diese Art war es ihm möglich, ihre Lebensweise zu akzeptieren. Wieso ging das nicht, wenn sie zusammenlebten? Wie hatte sie im Aktuell gesagt? Irgendwann mal, wenn du erwachsen geworden bist. Auch hieran musste er arbeiten. Für Anke wollte er endlich in seiner Mutterbeziehung erwachsen werden. Immerhin war er achtundvierzig Jahre, außerdem wollte er sie mit Haut und Haaren zurück. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wo blieb sie nur? Er sah auf die Uhr, gleich war es halb sechs. Sein Handy auf dem Tisch meldete sich mit zwei Pieptönen. Eine SMS von Anke: Bin gegen halb sieben da, komme gleich zu dir, koche was Leckeres. 
 
   In einer Stunde würde er den Zucchiniauflauf gut schaffen. Er freute sich auf sie und war gespannt, was sie herausgefunden hatte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Das war jetzt wieder richtig lecker“, lobte Anke ihn. „Also, wenn wir mal alt sind, gehen wir nach Italien, eröffnen dort ein kleines Restaurant, du kochst und ich mache die Honeurs. Was hältst du davon?“
 
   „Die Idee ist brillant. Wir sollten sie im Hinterkopf behalten. Aber bis es soweit ist, müssen wir noch eine Menge hier erledigen. Jetzt schieß schon los. Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.“ 
 
   Anke sammelte flink das Geschirr ein, während Wolf zwei Weingläser füllte und sie auf den Tisch stellte. Anke legte den Recorder dazu und setzte sich. 
 
   „Eine Nachricht vorweg, die ist nämlich nicht auf dem Band festgehalten.“ Sie wartete, bis Wolf sich ebenfalls gesetzt hatte. Er blickte sie erwartungsvoll an und nahm sein Glas in die Hand. Anke jedoch reagierte nicht wie sonst darauf, indem sie ihres ebenfalls griff. Sie sah ihn ernst an.  „Die Mutter - von Eva Seitz - - Irmgard Maron - - - ist schon seit - - - sechs Jahren - - - tot.“
 
   Wolf blickte sie verdattert an. „Waaas?“
 
   Er stellte sein Glas zurück und schwieg für längere Zeit. Anke störte ihn nicht in seinen Gedanken. Versonnen nippte sie an ihrem Glas. Nach einer Weile tat Wolf es ihr gleich. Er schluckte, ehe er meinte:
 
   „Eva Seitz scheint ein noch größeres Problem in der Mutterbeziehung zu haben als ich. Wieso hat sie mich, was ihre Mutter betrifft, so heftig belogen?“, folgerte die Frage aus seinen Gedanken.
 
   „Das herauszufinden ist dein Job. Jedenfalls sagt mir mein Skorpion trächtiges journalistisches Feingespür, dass da etwas so ziemlich im Argen liegt.“
 
   „Womit du auch so ziemlich recht haben dürftest.“
 
   „Sie soll einen Unfall gehabt haben – und zwar hier in Bonn.“
 
   „Autounfall?“
 
   „Das wussten meine Informantinnen nicht, aber ich krieg das raus.“
 
   Anke schaltete das Gerät ein. Wolf lehnte sich zurück und Anke kuschelte sich an ihn. Frau Heimanns Stimme ertönte ... 
 
   „Irmgard Maron ist damals als kleines Kind mit ihren Eltern aus der Eifel nach Ahrweiler gekommen, aus irgendeinem Nest da oben, ich weiß es nicht mehr. Der Vater hat hier als Zimmermann gearbeitet. Wir sind zusammen in den Kindergarten gegangen und dann zur Schule, haben praktisch auch nebeneinander gewohnt.“
 
   „Waren Sie richtig miteinander befreundet?“, fragte Anke. 
 
   „Nein, nicht direkt. Se war ein außergewöhnliches Mädchen, unglaublich hübsch. Die Jungs sind schon sehr früh ständig hinter ihr her gewesen. Sie hat sich damit immer hervorgetan. Früher nannte man das ja Herumtreiben. Meine Eltern haben immer gesagt, die Irmgard treibt sich mit Jungs herum.“ Frau Heimann lacht. „Aber ehrlich, ich war oft neidisch. Mich hat keiner von denen angeguckt. Nun gut, ich bin ja auch nicht gerade hübsch.“   
 
   „Aber einen Mann hast du trotzdem gekriegt und zwei süße Kinder“, warf Frau Brand ein.
 
   „Ja, die Irmi“, fuhr Frau Heimann unbeeindruckt weiter. „Se machte dann nach der Volksschule eine Ausbildung als Apothekenhelferin hier beim Apotheker gleich am Tor. Da hat se dann auch nach der Lehre weiter gearbeitet. Zu der Zeit hatten wir schon nicht mehr so viel Kontakt. Die Irmi beschäftigte sich mehr mit Jungs. Die ließen se aber auch nicht in Ruhe. Praktisch war ihr gar nichts anderes übrig geblieben. Und weil se doch in der Apotheke arbeitete, hat se auch oft die Medikamente in die Ehrenwallsche Klinik gebracht. Dann, wenn die Patienten was brauchten, was se in der Klinik gerade nicht hatten. Ja, und da hat sen eines Tages kennengelernt. Ich glaub, neunzehn war se da.“
 
   „Ehrenwallsche? Was ist das für eine Klinik?“, informierte Anke sich.
 
   
  
 

„Da kommen so psychisch Kranke hin, gescheiterte Selbstmörder und so weiter“, brachte sich Frau Brand ein.
 
   „Und wen hat Irmgard Maron da kennengelernt?“
 
   „Ja nun, Frau, warten Se doch“, bat Frau Heimann. „Ich bin doch dabei. Den Dr. Bischoff hat se da kennengelernt. Das war ein ganz junger Arzt in der Ehrenwallschen. Eigentlich wäre das ja alles auch sehr schön gewesen. Leider aber war der verheiratet. Und bei dem war auch noch das erste Kind unterwegs. Die beiden haben natürlich versucht, ihre Affäre, so nennt man das doch, geheim zu halten, aber wissen Se, hier in diesem kleinen Ort kann man so was nicht geheim halten. Über kurz oder lang hat es die Runde gemacht.“
 
   „Wie lange ging das denn mit den beiden?“, fragte Anke dazwischen.
 
   „Alles der Reihe nach“, ersuchte sie Frau Heimann erneut.  
 
   „Ja, und eines Tages war de Irmi schwanger mit der Eva. Die arme Irmgard. Und da hat das ganze Unglück angefangen. Ihre sagenhafte Schönheit hat ihr nix mehr genützt. Der Dr. Bischoff hat se fallen gelassen und der Apotheker hat se rausgeschmissen. Und bald darauf fing se an zu kellnern.“
 
   „Und Frau Bischoff?“, wollte Anke wissen, „hat die sich das alles einfach so mit angesehen?“
 
   „Se war der Grund, warum der Doktor de Irmi in die Wüste geschickt hat. Die Frau Bischoff, das war eine ziemlich rabiate. Die wollte ihren Status als Arztfrau auf keinen Fall aufgeben wegen so einer Affäre. Das haben die Leute jedenfalls gemunkelt. Das Baby der Bischoffs, auch ein Mädchen, Elke, hieß die glaub ich, iss ja nur knapp zwei Monate vor der Eva auf die Welt gekommen.“
 
   „Wie ist es denn mit den Bischoffs weitergegangen? Ich meine damit den Vater der Eva“, wollte Anke wissen.
 
   „Der ist bald darauf wegen einer neuen Stelle mit seiner Familie nach Bonn gezogen. Jetzt fällt mir dazu was ein. Die Ärzte wissen Se, die sind ja immer unter sich geblieben. Dieser Dr. Bischoff war damals befreundet mit einem Arztehepaar aus Bad Neuenahr. Und eben dieser Freund arbeitete im Krankenhaus Maria Hilf. Die sind nämlich zusammen weggezogen. Ich glaub, der hieß Spatz oder Satz oder so ähnlich. Die hatten auch ein Kind, vier oder fünf Jahre. Aber ich weiß nicht, ob Junge oder Mädchen. Das ist ja auch unwichtig. Möchten Se noch en Plätzchen, Frau Contoli?“
 
   „Danke, erzählen Sie weiter, bitte.“
 
   „Aber en Kaffee doch noch?“ Und schon plätscherte es in Ankes Tasse.  
 
    
 
   Wolf und Anke nutzten den kurzen Moment des Geräusches, um von ihrem Wein zu trinnken, als es auch schon weiter ging ...
 
   „Damals, als se dann da stand in ihrem ganzen Elend, haben wir öfter zusammen gesprochen. Wenn’ s ihr ganz schlecht ging, kam se schon mal zu mir rüber und hat sich ausgeheult. Ich glaub, Geld hat se von dem Bischoff wohl immer bekommen, aber se musste ihm dafür versprechen, dass se nie öffentlich macht, dass er der Vater ist.“ Frau Heimann seufzte, als würde ihr das heute noch leid tun. „Das hat Irmi mir mal in einer stillen Minute anvertraut. Ihre Eltern wollten se ja erst rausschmeißen, aber dann fanden se de kleine Eva wohl ganz süß. Irmi hat nach der Geburt versucht, hier in der anderen Apotheke anzukommen, aber die haben se auch nicht genommen. Wenn man erst einmal einen schlechten Ruf hier in dem Nest hat, dann ist nix mehr zu machen. Se hätte weggehen sollen. Ich jedenfalls hab ihr immer gesagt: Hau ab, fang in Bonn oder Köln mit dem Kind neu an. Aber se war wohl seelisch zu gebrochen, als dass se de Kraft dafür gehabt hätte. Ich glaub, diesen Schlag, dass der Doktor se hat fallen lassen wie ne heiße Kartoffel, da iss se nicht mit fertig geworden.“
 
   „Das war ja auch alles schlimm für so ein junges Mädchen“, kommentierte Frau Brand. „Die Irmgard war ja selbst noch ein Kind.“
 
   „Ich hab dann zu der Zeit damals geheiratet“, erzählte Frau Heimann weiter, „und war sofort schwanger, hatte viel Zeit und war zu Hause. Se wissen ja, wenn man schwanger ist, gehen de Hormone oft mit einem durch. Ich war so mitfühlend mit der Irmi. Se hat mir unendlich leid getan. Se war doch sone Hübsche. Die Sabine, meine Tochter, kam en halbes Jahr nach Eva auf die Welt.  Die Irmi kellnerte später hier in der Kneipe am Marktplatz und da iss se dann auf den Getränkefahrer gestoßen. Das war son Filou mit nem ganz eigenartigen Vornamen, Claudius, en ganz smarter mit großen schwarzen Augen und lockigen schwarzen Haaren. Auf den sind die Frauen geflogen, der hat unverschämt gut ausgesehen. Irmi und dieser Claudius waren ein schönes Paar. Sie war ja blond wie en Engel. Genau wie die Eva. Eines Tages hat se dann de Eva genommen und iss zu dem gezogen. Der hat hier vorne in Walporzheim gewohnt, gleich um die Ecke. Wir haben uns dann aus den Augen verloren, und erst, als die Kinder in den Kindergarten kamen, haben wir uns wieder öfters gesehen. Da hat se mir dann erzählt, dass sie jetzt unheimlich glücklich iss mit dem Claudius, vielleicht bald heiraten würden, noch en paar Kinder kriegen, so richtig schöne Familie. Aber daraus iss ja Gott sei Dank nichts geworden.“
 
   „Wieso Gott sei Dank? Hat Irmgard Maron ihn wieder verlassen?“ 
 
   „Ne, ne, die warn weiterhin zusammen. Aber er war dann öfter mal arbeitslos. Fing an zu trinken. Se hat sich dann auch wieder zurückgezogen. Als Eva zehn war, iss se dann mit ihm und der Kleinen nach Bonn gezogen. Er hatte da en Job als Fahrer bekommen. Seit dem Umzug hab ich se nicht mehr gesehen und irgendwann hieß es, sie hat nen Unfall gehabt und iss tot. 
 
   „Wie hieß denn dieser Claudius weiter, wissen Sie das?“
 
   „Claudius Haffner.“
 
   „Und was ...?“
 
   „Was aus dem geworden iss, weiß ich nicht.“
 
   Frau Heimann räusperte sich und wandte sich ihrer Tochter zu. „Ja, nun bis du dran, Sabine. Erzähl mal de ersten Jahre mit der Eva.“
 
   Anke sah Wolf kurz an und stellte den Recorder aus. 
 
   „Steile Karriere, was?“
 
   Wolf in Gedanken vertieft antwortete nicht. Anke stand auf. „Ich brauche etwas zu knabbern, es geht nämlich noch weiter.“ Mit einer Tüte Chips setzte sie sich wieder. Wolf räusperte sich.
 
   „Was hast du gesagt? Steile Karriere? Irgendwo muss Eva ja ihre oftmals derbe Ausdrucksweise aufgeschnappt haben.“
 
   „Bist du soweit?“, fragte Anke und beugte sich vor, um das Gerät wieder einzuschalten. „Es geht jetzt mit Sabine weiter, der Tochter von Frau Heimann“, flüsterte Anke ihm noch schnell zu, als sie schon eine Frau räuspern hörten ... 
 
   „Ja, mit der Eva, das war ganz komisch. Wir gingen ja die erste Zeit zusammen in den Kindergarten. Zu der Zeit war sie eigentlich noch ganz in Ordnung, soweit ich mich erinnere. Wir haben häufig miteinander gespielt, sind später zusammen eingeschult worden, ja und da wurde sie immer merkwürdiger, komischer.“
 
   „Was genau meinen Sie?“, fragte Anke.
 
   „Wie soll ich das ausdrücken? Sie hat sich innerlich von allem abgewendet. Ist in sich selbst gekrochen. War gar nicht mehr lustig und lebendig, wie sie einmal gewesen war. Im Unterricht hat sie sich nur schwer konzentrieren können. Unter der blöden Kuh von Lehrerin hat Eva gelitten. Oft wurde sie von der Kuh angegiftet: „Na Eva, gehst du wieder draußen mit deinen Gedanken spazieren?“ Manchmal hat Eva dann geweint und schon wurde sie deswegen angemeckert. 
 
   „Eva Seitz war also eine schlechte und nicht sehr beliebte Schülerin“, stellte Anke fest.
 
   „Ja, das war sie von Anfang an. Ich glaube, sie hat sehr unter den Verhältnissen gelitten, in denen sie lebte. Ihre Mutter hatte nie Zeit, musste viel arbeiten und Eva war dann entweder bei der Oma oder wenn der Claudius zu Hause war, hat der aufgepasst. Sie hat sich mehr und mehr zu einer Außenseiterin entwickelt. Man kam an sie nicht heran. Sie hat wenig gesprochen und die anderen Kinder hatten auch keine Lust, sich mit ihr zu beschäftigen. Ich eigentlich auch nicht mehr. Aber  wir saßen eben nebeneinander.“ 
 
   Sabine legte eine Pause ein, um einmal tief durchzuatmen. Auf dem Recorder war es einige Zeit still. Weder Anke noch Wolf sagten etwas, bis Sabines Stimme wieder zu hören war ...
 
   „Ach, das muss ich Ihnen erzählen. Die Eva hat während des Unterrichts oft in den Schulheften gemalt. Einmal hat sie so ein Strichmännchen gemalt mit einem ganz langen Glied. Frau Brinkmann, die Kuh, hat sie erwischt und ihr mit hochrotem Kopf das Heft abgenommen und es der Eva mehrmals um die Ohren geschlagen. „Wie kann man nur in dem Alter schon so versaut sein, du wirst noch mal wie deine Mutter enden“, hat sie dabei geschrien. Eva war sofort aufgesprungen und ist einfach aus der Klasse gerannt. Die Brinkmann hinterher, hat sie wieder eingefangen und zurück auf den Platz geschubst. Ich sehe Eva wieder vor mir. Die Tränen kullerten ihr nur so die Wangen herunter. In der Klasse war es totenstill gewesen. Alle haben wir nur Eva angestarrt. Sie hat mir so unendlich leidgetan, und sie kam mir so hilflos und verlassen vor. Ich habe später unter dem Pult ihre Hand genommen und feste gedrückt und lange Zeit gehalten. In der Pause haben wir uns dann in die letzte Ecke vom Schulhof verkrochen.“
 
   „In welcher Klasse ist das vorgefallen?“, wollte Anke wissen.
 
   „In der Dritten. Wir waren acht Jahre alt. Die Zwischenfrage schien Sabine irritiert zu haben. „Ja, wo war ich?“
 
   „In der Schulhofecke“, half Anke ihr auf die Sprünge.
 
   „Richtig, Eva hat in der Pause geweint und gesagt, dass sie eigentlich viel lieber nur bei der Oma sein will, weg von der Mama. Ich war ganz bestürzt und habe sie gefragt, warum? Ob sie ihre Mama nicht lieb hat? Doch schon, hat sie gesagt, furchtbar lieb sogar, aber ihre Mutter hätte sie nicht lieb, nur den Claudius. Ich war richtig erschüttert.
 
   Frau Heimann ergriff das Wort. „Die Irmi war wohl total überfordert mit der ganzen Situation. Aber irgendwie hat man gewusst, dass ihr so was passieren würde, bei den vielen Jungs, mit denen sie es ...“
 
   „Ach Mama!“, fauchte Sabine dazwischen. „Jetzt hör schon auf. Das ist ja direkt peinlich. Außerdem, das hätte mir genauso passieren können, wenn ich an irgend so ein Arschloch geraten wäre.“
 
   „Dem Himmel sei Dank“, murmelte Frau Heimann.
 
   „Hat Eva Ihnen denn mal erzählt, Sabine, wie das bei ihr zu Hause so ablief mit ihrer Mutter und diesem, wie hieß er noch, Claudius?“, hinterfragte Anke.
 
   „Nein, das hat sie nie. Ich habe sie mal gefragt, ob sie den Claudius mag. Sie hat nur heftig mit dem Kopf genickt. Sie hat sich immer mehr selbst ausgeschlossen. Sogar zum Spielen ist sie nachmittags nicht mehr rausgekommen. Nach der vierten Klasse bin ich auf die Realschule gegangen, Eva auf die Hauptschule. Da hatten wir dann gar keinen Kontakt mehr. Schließlich ist sie ja dann auch nach Bonn gezogen. Was ich noch sagen wollte, die Eva war natürlich, genau wie ihre Mutter, unwahrscheinlich hübsch. Schon in der Grundschule wurde sie auf dem Schulhof von den Jungs oft geärgert. Wissen Sie, ich meine dieses Ärgern, um Kontakt zu suchen. Die Jungs haben sie auch einfach angerempelt, angefasst und gestoßen. Eva hat das als ganz schlimm empfunden und hat oft die gesamten Pausen nur auf der Toilette verbracht. Wenn ich heute so darüber nachdenke, sie muss kreuzunglücklich gewesen sein.“
 
   „Glauben Sie?“, fragte Anke vorsichtig, „dass Eva Seitz weiß, wer ihr Vater ist?“
 
   „Ne, ne bestimmt nicht“, mischte sich Sabines Mutter wieder ein. 
 
   „Mama, das kannst du doch gar nicht wissen“, rügte Sabine sie. 
 
   „Wir haben uns später, als sie in Bonn war, gelegentlich getroffen“, berichtete Sabine, „aber Eva hat nie erwähnt, ob sie weiß, wer ihr Vater ist oder ob sie etwas vermutet. Sie hat überhaupt nie das Wort Vater erwähnt.“
 
   „Dann wird sie wohl auch nicht wissen, dass sie eine Halbschwester hat“, mutmaßte Anke.
 
   „Nein, wahrscheinlich weiß sie auch davon nichts. Aber beschwören möchte ich es nicht“, gab Sabine zu. „Woher sollte sie auch wissen, dass eine  Bischoff ihre Halbschwester ist und wo hätten sie sich begegnen sollen?, wenn Eva nicht mal ihren Vater kennt und ihr der Name nichts sagt.“
 
   „Wann haben Sie Eva zum letzten Mal gesehen?“
 
   „Das ist schon Jahre her. Als sie nach Bonn gezogen ist, ist der Kontakt nach und nach eingeschlafen. Ich habe erst wieder von ihr aus der Zeitung gehört, nachdem sie ihren Mann umgebracht hat. Da habe ich mich noch gewundert, dass sie einen Arzt geheiratet hat, eben das geschafft hatte, was ihrer Mutter verwehrt geblieben war.“
 
   Anke schaltete das Gerät aus.
 
   „So, das war’ s fürs Erste. Jetzt bist du dran.“
 
   Wolf trank einen kräftigen Schluck aus seinem Weinglas, dann stand er auf, holte aus der Küche eine Flasche Wasser, füllte sich ein Glas und trank es in einem Zug leer. Anschließend begann er eine längere Wanderung durch Wohn- und Esszimmer, die durch eine ausgehängte Tür verbunden waren.  
 
   „Die Zeichnung ist typisch“, murmelte er, als er gerade mal wieder am Sofa vorbeikam, auf dem Anke sich ausgestreckt hatte. Schließlich blieb er vor ihr stehen und sah ihr in die grünen Augen. 
 
   „Jetzt weiß ich, wo ich Dienstag ansetze.“
 
   „Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, warnte Anke ihn.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als die junge neue Pflegerin ihn durch die Sicherheitsschleuse auf die Station ließ, spürte Wolf eine Gefühlsspannung in sich. Aber sie hatte nichts mit dem beklemmenden Empfinden zutun, das ihn jedes Mal heimsuchte, wenn er die Geschlossene betrat. Für einen Augenblick dachte er, wie schön es wäre, wenn er Eva Seitz völlig zwanglos in seiner behaglich eingerichteten Praxis empfangen könnte. Immerhin hielt kein Pfleger mehr währenden der Sitzungen vor ihrer Tür Wache. Und sie wurde nun auch nicht mehr zeitweise eingeschlossen. Ein Fortschritt, den sie ihrem Verhalten in den Sitzungen zu verdanken hatte. Je näher er ihrer Tür kam, umso deutlicher ahnte er plötzlich, warum diese Spannung in ihm war. Er wusste mehr von ihr, als sie bereit war, ihn wissen zu lassen. Und nun stand er vor dem Problem, wie an sie herankommen, ohne dieses Wissen zu offenbaren, denn das würde sie garantiert verletzen. Am Sonntag hatte es für ihn noch so einfach ausgesehen. Er dachte an Ankes Warnung Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Bei dem Gedanken an sie lächelte er. Anke besaß die außergewöhnliche Fähigkeit, die Dinge kurz und knapp indirekt auf den Punkt zu bringen. Ohne zu wissen, wie er es nun anpacken würde, klopfte er an ihre Zimmertür. 
 
   „Herein!“
 
   Ihre Stimme hörte sich gut an. Demzufolge war sie nicht mehr schlechter Laune. Wolf sah es als Zeichen des Himmels, der ihm beistehen würde. Vielleicht, so hoffte er, hatte sie sich vorgenommen, endlich wieder mit ihm zu sprechen. „Komm Junge“, murmelte er zu sich, „vertraue dir. Du hast es immer geschafft, sie ist nur eine Patientin.“ Forsch öffnete er die Tür, blickte sofort in die Ecke, wo er sie richtig vermutete und lächelte Eva Seitz bei seinem Gruß, ohne dass er es wollte, herausfordernd in ihre azurblauen Augen. Die glatt gekämmten Haare fielen ihr fast bis auf die Brustwarzen. Ihr Schwanenhals ragte aus einer weißen Bluse mit spitzem Kragen, dessen obere Knöpfe sie geöffnet hielt. Ihm fiel auf, dass sie keinen BH trug. Für Sekunden ließ er seine Oberlider sinken, fing sich aber sofort wieder.
 
   „Ihr Therapeutenfuzzi meldet sich zur Sitzung“, versuchte er ganz unkonventionell, ihre starre Maske zu einer Bewegung zu zwingen. Aber sie presste nur die Lippen aufeinander. O Gott dachte Wolf, immer noch Schweigen angesagt. Er zog seinen Recorder aus der Jacketttasche und legte ihn auf den Tisch. Eva sah das Ding an, als würde es jeden Augenblick explodieren. 
 
   „Sie brauchen es gar nicht einzuschalten“, zischte sie hervor.
 
   Wolf setzte sich wie jedes Mal ihr gegenüber. Er deutete mit seinen Händen eine Bewegung an, als wolle er sagen, schauen wir mal und schwieg. Eva sah ihn mit steif erhobenem Kopf an, als befände sich in ihrem Nacken ein Stiel. 
 
   „Ich verabscheue diese ganze Psychokacke, Sie und Ihre gesamte pestilenzialische Kollegensippschaft.“
 
   Ein Zungenbrecher, den sie hervorragend gemeistert hatte. Wolf atmete durch. Ihn als pestilenzialisch zu bezeichnen war nicht mal seinem Vater eingefallen. Wolf entschloss sich zum Angriff.
 
   „Eva, wir haben die letzten beiden Sitzungen so gut wie stumm hinter uns gebracht. Wenn Sie es allen Ernstes wollen, melde ich dem Professor, dass unsere Zusammenarbeit gescheitert ist. Aber glauben Sie ja nicht, dass sie dann erlöst wären. Es gilt, die Hintergründe eines Mordes aufzuklären. Der Staatsanwalt wird irgendwann aufgrund Ihrer mangelnden Mitarbeit seine Geduld verlieren. Ihr widerspenstiges Verhalten wird gegen Sie verwendet und Sie bekommen lebenslänglich Gefängnis.“
 
   Damit stand er auf und griff nach dem Gerät. Doch Evas Hand war schneller und bedeckte es.
 
   „Setzen Sie sich wieder.“
 
   Gegen seinen Willen musste Wolf diesen Moment noch einige Sekunden auskosten und blieb stehen.
 
   „Bitte“, fügte Eva hinzu.  
 
   Wie in Zeitlupe folge er ihrer Aufforderung. Ließ sich mit einem Gesichtsausdruck, der na gut, vermittelte, wieder auf seinen Platz nieder. Provozierend meinte er. 
 
   „Ich dachte schon, es gäbe etwas, dass Sie mehr fürchten als lebenslänglich. Etwas, dass so schlimm und schmerzlich sein muss, hervorgebracht zu werden, dass Sie lieber den Rest Ihres Lebens in einer Zelle schmoren wollen.“
 
   „Was müssen Sie wissen?“
 
   „Nein, Eva, so funktioniert das nicht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir versuchen es mit einem Wortassoziationsspiel – wenn Sie einverstanden sind.“
 
   Wolf wusste aus Erfahrung, dass es bei den meisten Patienten die Zunge löste.
 
   Eva zögerte einige Minuten, ehe sie nickte. 
 
   „Ich werfe Ihnen ein Wort zu und Sie antworten spontan, ohne lange zu überlegen, was Ihnen darauf zuerst in den Sinn kommt.“
 
   Eva setzte sich aufrecht. Wolf überlegte. Er musste unverfänglich anfangen.
 
   „Bitte Eva entspannen Sie sich.“
 
   Sie lehnte sich zurück, zugleich atmete sie tief durch, als müsse sie gleich lange die Luft anhalten. Wolf spürte ihre Anspannung. Er wusste, Sie hatte Angst, sich zu verraten und er hoffte, sie würde sich verraten, damit es endlich weiterging.
 
   „Ich fange jetzt an, Eva.“
 
   Sie hielt die Luft an, sah ihn zudem erwartungsvoll an.
 
   „Kirche.“
 
   „Lüge.“
 
   „Menschen.“
 
   Eva begann zu lachen.
 
   „Menschen“, wiederholte sie, „die sind nicht der Rede wert.“
 
   „Eva, so geht das nicht. Sie müssen sich an die Spielregeln halten. Versuchen Sie es einfach noch mal.“
 
   „Kind.“
 
   „Angst.“
 
   „Freund.“
 
   „Schuppen.“
 
   „Hass.“
 
   „Ein anderes Wort bitte.“
 
   „Nein, Eva, Hass.“
 
   „Mutter?“
 
   Die Antwort klang eher wie eine Frage.
 
   „Es geht tiefer als ‚Mutter’.“
 
   „Mich, Claudius, alle Menschen!“, schrie Eva unvermittelt los.
 
   „Bleiben wir etwas an diesem Punkt, Eva. Wer ist Claudius?“, fragte er, obwohl er es ja wusste. 
 
   Eva schüttelte wie ein trotziges Kind den Kopf und schwieg.
 
   „Sie hassen sich für etwas, was andere Ihnen angetan haben. Was ist es?“
 
   „Ich dachte, Sie sollen herausfinden, warum ich den Mord begangen habe und es nicht mehr weiß und nicht, ob ich mich hasse.“
 
   „Wir sind dabei Eva, und manchmal muss man, um einen Schritt vorwärtszukommen, viele Schritte zurückgehen. Gehen Sie mit mir zusammen diese Schritte zurück.
 
   Wolf stand auf.
 
   „Hier!“
 
   Er griff den freien Stuhl und stellte ihn gut sichtbar vor ihre Augen. Dann setzte er sich wieder. Eva sah ihn erstaunt und zugleich zweifelnd an.
 
   „Setzen Sie die kleine Eva darauf und lassen sie diese erzählen. Ich bin an Ihrer Seite.“
 
   „Dass ich nicht lache! Aber schließlich ist das ja Ihr Job als Psychologe. Und Sie werden sicher nicht schlecht dafür bezahlt.“
 
   „Das lassen wir mal außen vor, aber bei aller Professionalität habe ich stets auch noch menschliche Züge. Empfindungen und Gefühle, die von meinen Patienten durch ihr Erlebtes in mir hervorgerufen werden. Ich achte und wertschätze Sie, egal, was mit Ihnen passiert ist und was Sie getan haben.“
 
   Eva schmunzelte ihn abfällig an.
 
   „Achte und wertschätze Sie“, wiederholte sie.
 
   „Ich kann Ihre Reaktion verstehen, und ich bin sicher, es ist Ihnen sogar unangenehm, dass ich genau das tue, denn eben das sind Sie nicht gewohnt, geachtet und wertgeschätzt zu werden um
 
   Ihretwillen.“
 
   Eva blitzte ihn an. Wolf befürchtete einen Schwall ihrer üblichen Bezeichnungen für ihn. Um dem möglichst entgegenzuwirken, blickte er sie offen und fest an. Eva verzog die Lippen. Nun schien es für Sekunden, als würde sie losweinen. Doch dann atmete sie tief durch und hob den Kopf etwas höher, als sie sagte. 
 
   „Dass ich überhaupt fähig bin, dies alles mit Ihnen zu besprechen, ist schon ungeheuerlich für mich. Ich versuche, Sie als Neutrum zu sehen, wenn ich mir nämlich bewusst mache, dass Sie ein Mann sind, könnte ich kein Wort mehr mit Ihnen über mich sprechen.“  
 
   „Wenn Ihnen das hilft, ist es in Ordnung.“
 
   Eva fuhr sich nachdenklich durchs Haar und sah aus dem vergitterten Fenster. Der Himmel war grau an diesem Sommerdienstag im August. Wolf wollte auf keinen Fall das Gespräch einschlafen lassen, wenn er auch sonst seinen Patienten immer Zeit gab, sich zu besinnen, nachzudenken oder auch mal zu schweigen. Er wusste, dass er sich selbst unter Druck setzte.
 
   „Es gibt eine Ursache, einen Beweggrund, warum Sie Ihren Mann umgebracht haben. Ebenfalls gibt es ein Motiv, das Sie daran hindern, es mit mir zusammen herauszufinden. Möglicherweise unbewusst. Meine Vermutung“, Wolf legte eine Pause ein, weil er spürte, wie seine Patientin sich emotional anspannte.
 
   „Und?“, fragte sie angespitzt. Spucken Sie es schon aus.“
 
   „Weil Sie sich dabei vielleicht an Dinge erinnern, die Sie für immer begraben haben. Begebenheiten, die zu schmerzhaft für Sie sind und womöglich auch niemand wissen soll oder darf.“ 
 
   Ihr Augen wurden dunkel, ihr Gesicht fahl. Wolf dachte, das war’ s, jetzt hast du es doch verbockt, deswegen räumte er sofort ein: „Sie wollten es doch wissen.“
 
   Eva öffnete den Mund, als wolle sie etwas erwidern. Wolf blickte sie an und wartete gespannt, was kommen würde. Aber Eva bot ihm ein ulkiges Bild. Hölzern, mit geöffneten Lippen, die keine Silbe herausbrachten, saß sie ihm gegenüber und schaute ihn dermaßen konsterniert an, dass er beinahe innerlich geschmunzelt hätte, wäre die Situation nicht so ernst. Er schien ins Schwarze getroffen zu haben. Das hatte sie wahrscheinlich nicht erwartet. Einen Moment zwang er sich, erst einmal weiterhin zu schweigen. Zum ersten Mal wünschte er sich während einer Therapie hellseherische Fähigkeit. Unerwartet entspannte sie sich und lehnte sich zurück. Also entschloss er sich, doch fortzufahren. 
 
   „Mutter“, sagte er spontan.
 
   „Treppe“, antwortete Eva sofort und riss für einen Moment ungläubig die Augen auf.
 
   „Claudius.“
 
   „Fliegen.“
 
   Eva begann, heftig zu atmen. Ihr Gesicht bekam kleine rote Flecken. 
 
   „Bleiben wir bei Claudius. Hängt er auch mit dem Wort Schuppen zusammen?“
 
   Eva setzte sich aufrecht, starrte aus dem Fenster. Ihre Augen verloren sich da draußen in der Ferne.
 
   „Wer ist Claudius?“, wiederholte Wolf seine Frage ruhig und mit sanfter, aber eindringlicher Stimme.
 
   Eva neigte ihm langsam ihren Kopf zu und sah ihn an. Wolf spürte, dass eine Veränderung in ihr vorging.
 
   „Claudius?“, flüsterte sie mit plötzlich kindlicher Stimme. „Der hat immer mit mir gespielt. Fangen und so, um den Tisch herum, durch die Wohnung.“ 
 
   „Wie alt waren Sie da, Eva?“
 
   „Sieben, sechs, ungefähr. Und wenn er mich dann gefangen hatte, hat er mich furchtbar gekitzelt. Überall hat er mich gekitzelt. Es war lustig. Ich habe immer vor Spaß geschrien. Manchmal blieb mir regelrecht die Luft weg und ich dachte, ich müsste ersticken, dann habe ich Angst bekommen. Aber ich habe nicht geweint.“
 
   „Waren Sie da mit ihm alleine, wenn ihr gespielt habt?“
 
   „Ja, wenn meine Mutter da war, hat er sich nicht so um mich gekümmert.“
 
   „Haben Sie Claudius gemocht?“
 
   „Anfangs schon.“ Sie schien sich einen Augenblick zu besinnen. „Ja, ja, sehr sogar.“
 
   „Und später – Eva?“
 
   „Bis zum Schuppen.“
 
   Sie wurde erneut unruhig und begann, heftiger zu atmen.
 
   „Was war mit dem Schuppen?“
 
   „Es riecht moderig hier“, sie schnüffelte und rutschte vor bis zur Stuhlkante. „Riechen Sie das nicht? Es riecht moderig hier.“
 
   Wolf bemerkte, wie sich ihre Gesichtsfarbe ins Grünliche veränderte. Plötzlich sprang Eva auf und stürzte ins Bad. Erschrocken folgte Wolf ihr bis zur angelehnten Tür. Er hörte würgende Geräusche und sie sich mehrmals übergeben. Er trat ein. Rasch füllte er ein Glas mit Wasser und reichte es Eva, die vor der Toilettenschüssel kniete. Wolf lehnte sich an den Türrahmen. Nach einiger Zeit erhob sich Eva, beugte sich über das Waschbecken und gurgelte mehrmals. Als sie sich erholt hatte, heftete sie ihren starren Blick durch den Spiegel auf ihn. Wolf bewegte sich unbewusst. Er spürte, dass sie etwas Entscheidendes sagen würde. Vielleicht war dies das Ende seiner Sitzungen mit ihr.
 
   „Also gut“, eröffnete sie ihm, „es reicht.
 
   „Okay, dachte Wolf und wollte zu ihrer Äußerung etwas einwerfen, aber da sprach sie schon weiter.
 
   „Ich habe keine Lust, mein Leben lang zu kotzen, sobald es moderig riecht.“
 
   Wolf stöhnte innerlich. Ja, es war das Ende. Nach einer kleinen Pause wiederholte sich Eva.
 
   „Zu kotzen, sobald es moderig riecht. Ob nun wirklich oder nur in meiner Einbildung.“
 
   Entschlossen wandte sie sich ihm zu. Und schließlich sagte sie etwas, dass sein Herz höher schlagen ließ.
 
   „Setzen wir die kleine Eva auf den Stuhl.“
 
    
 
   Eva betrachtete eine Weile schweigend das Möbelstück, ehe sie es inne nahm. Wolf gab ihr die Zeit, die sie brauchte, bis sie sich endlich erste Brocken herausquälte.
 
   „Ich hatte keinen Vater. Ich habe ihn nie gekannt.“
 
   Bei den Wörtern nie gekannt stockte sie für eine Sekunde und Wolf überkam sofort das Gefühl, nicht ganz die Wahrheit zu hören. Zugleich fühlte er sich erleichtert, dass er nicht von sich aus auf ihren Vater zu sprechen gekommen war, und er beschloss, auch ihre Mutter vorerst nicht zu erwähnen. Still und gespannt wie ein Kind vor einer großen Überraschung wartete Wolf, bis Eva zu reden begann.
 
   „Damals lebte ich mit meiner Mutter bei meiner Oma. Eines Tages erklärte mir meine Mutter. Eva, ich habe jetzt einen Freund und wir ziehen zu ihm nach Walporzheim rüber. Meine Oma stand in der Tür gelehnt und sagte zu meiner Mutter. Was? Du bist wohl nicht gescheit. Du kennst den Burschen doch überhaupt noch nicht. Jetzt mach doch nicht schon wieder den Fehler und stürz dich Hals über Kopf irgendwo rein. Nachher hast du noch so ein Balg. Ich blickte ängstlich von meiner Oma zu meiner Mutter. Halt die Klappe, Mama, rief meine Mutter barsch der Oma zu. Du bist doch froh, wenn wir hier weg sind. Sie holte dann einen Koffer und eine Tasche aus dem Keller. Die Tasche stellte sie in mein kleines Zimmer. So kann man eigentlich nicht dazu sagen, es hatte eher die Größe einer Abstellkammer. Fang schon mal an zu packen, Eva, forderte meine Mutter mich dann auf und ich stand da wie betäubt. Oma ist zu mir gekommen, hat mich in den Arm genommen und gemurmelt. Deine Mutter ist bekloppt. Anschließend half Oma mir packen. Was ist ein Balg, Oma?, fragte ich sie dann, obwohl ich es mir denken konnte und auch wusste, dass sie mich damit gemeint hat. Und das hat wehgetan. Die Antwort blieb ihr erspart, weil es auf einmal draußen hupte wie wild. Wir stürzten beide zum Fenster, aber Oma hat mich sofort wieder zurückgezogen. Komm, mach zu, sonst wird deine Mutter noch wütend auf dich, hat sie mir dann ins Ohr geflüstert, als hätten die es draußen hören könne. Ich packte eilig und wahllos ein paar Sachen. Meine Mutter nahm Koffer und Tasche und stellte beides in den Flur. Oma war uns gefolgt. Mein Opa war da schon tot, sonst hätte es sicher furchtbar Krach gegeben. Er war immer nur wütend auf meine Mutter gewesen. Oma stand da und machte ein ganz trauriges Gesicht. Ich ging zu ihr und nahm ihre Hand. Meine Mutter sah uns beide an und sagte. Eva kann dich ja jeden Tag besuchen. Mama. Mutter öffnete die Haustür und hievte Koffer und Tasche nach draußen. Da stand ein dunkelblaues Auto, daneben ein großer, schlanker Mann mit schwarzen Locken. Er nahm meine Mutter in den Arm, küsste sie lange und wiegte sie dabei hin und her. Ich stand völlig verwirrt daneben, Oma in der Haustür. Als er meine Mutter endlich losließ, fiel sein Blick auf mich. Und du bist Eva. Himmel noch mal, du wirst ja noch mal hübscher als deine Mutter. Hey, mischte sich meine Mutter sofort ein, jetzt hör mal auf, das ist noch ein Kind. Als fände sie das lustig, schlug sie ihm eins auf den Hintern. Der fremde Mann wand sich belustigt um, lachte und zeigte schöne weiße Zähne.“
 
    
 
   Wolf schaute seine Patientin an. Mit einem Mal schien Eva nachdenklich zu werden. Sie atmete schwer durch, senkte den Kopf und rieb sich den Nacken. Wolf ahnte, wie schwer es ihr fiel, über diese Zeit zu sprechen. Für ihn war fast klar, dass hier ein großer Teil ihres Lebensunglücks festsaß. Eva fuhr fort.
 
   „Er sieht aus wie ein Filmstar, dachte ich für mich. Nachdem er die Sachen ins Auto geladen hatte, winkte ich meiner Oma zu, dann stiegen wir ein. Walporzheim lag ja gleich um die Ecke. Die Fahrt dauerte gerade mal zehn Minuten. Dort hatte er ein kleines Haus gemietet mit einem Garten, in dem direkt hinten am Zaun ein kleiner Schuppen mit einem winzigen Fenster stand. Claudius war Getränkefahrer, so standen seitlich des Schuppens immer leere Getränkekästen. Das Haus hatte vier Zimmer. Ich bekam jetzt ein etwas Größeres als bei Oma. Es lag im ersten Stock, daneben war das Schlafzimmer der beiden und dann war da noch so eine kleine Kammer, etwas kleiner als mein Zimmer bei Oma gewesen war. Das ist meine Dunkelkammer, erklärte mir Claudius, als ich einmal hineinlugte. Weißt du, ich wollte mal Fotograf werden, aber leider ist da was schief gelaufen. Ich fotografiere heute noch gerne, du wirst es sehen. Jetzt bin ich halt mal vorübergehend Getränkefahrer. Er lachte und zog mich aus der Kammer.
 
   Meine Mutter blühte richtig auf. Sie war sehr verliebt. Und darum war sie auch ein bisschen netter zu mir. Jedenfalls am Anfang. Claudius ist jetzt dein Vater, erklärte sie mir und du hörst auf ihn, hast du mich verstanden? Ich nickte, obwohl ich das nicht verstand. Ich hatte doch keinen Vater und wollte auch keinen, und schon gar nicht einen, der einfach nur dazu ernannt wurde. Am nächsten Tag rannte ich zu Oma und erzählte es ihr. Sie gab mir Plätzchen und was zu trinken und sagte. Das ist heute immer mehr so üblich, die Väter werden ausgetauscht wie Unterhemden. Ich weiß noch, dass ich sie mit großen Augen angesehen habe. Aber ich habe doch überhaupt keinen, antwortete ich empört, wie soll er da ausgetauscht werden können? Oma sah mich merkwürdig. Ach, Kind, stöhnte sie. Weißt du denn, Oma, wer mein richtiger Vater ist? Ich muss doch auch einen haben wie all die anderen Kinder in meiner Schule. Sie strich mir übers Haar und meinte. Nein, mein Kind, ich weiß es leider nicht. Ich wollte ihr nicht glauben. Aber von irgendeinem bin ich doch, und er ist fort, er wollte mich nicht und die Mama auch nicht!“, schrie ich und rannte aus dem Haus und ohne anzuhalten durch bis Walporzheim.
 
   Als ich zum Haus kam, sah ich den Getränkewagen vor der Tür stehen. Claudius musste also im Haus sein. Meine Mutter war arbeiten. Ich hatte immer einen Schlüssel um den Hals hängen. Ich weiß nicht mehr genau, aber aus einem bestimmten Gefühl heraus versteckte ich mich vor ihm im Schuppen. Vielleicht, weil Claudius mich in letzter Zeit oft so sonderbar ansah, dass mir ganz unbehaglich dabei wurde oder weil er mich immer kitzelte. Jedenfalls wollte ich nicht mit ihm alleine sein. Ich hockte mich in die Ecke. Es roch im Schuppen immer moderig und in der Ecke besonders. Er musste mich gesehen haben, denn plötzlich vernahm ich das sanfte Knarren der Schuppentür und mir lief ein Schauer den Rücken entlang. Ich sah den Lichtkegel langsam einfallen, der mich gleich treffen würde. Mein Herz begann wild zu klopfen, als hätte er mich bei etwas Verbotenem erwischt. Das Vogelgezwitscher aus dem Garten hörte ich überdeutlich, als künde es Gefahr an und wolle mich warnen. Mein Mund wurde schlagartig trocken und meine Handflächen feucht. Er musste sich etwas bücken, um hineinzukommen. Ja Eva, warum versteckst du dich hier?, sagte er und schloss die Tür. Es war wieder schummrig. Durch das kleine Fenster fiel kaum Licht. Ich stand auf und klopfte mir mein Kleid ab. Oder, Evchen, wolltest du etwa Holz holen? Dankbar für die Möglichkeit, die er mir listig zuwarf, nickte ich so heftig, dass sich mein zusammengebundenes Haar löste und mir ins Gesicht fiel. Seine Stimme wurde seltsam lieblich. Aber es ist doch noch Sommer, wir brauchen kein Holz. Er kam langsam auf mich zu. Hier können wir nicht fangen spielen, es ist zu klein, aber ich kann dich kitzeln. Ich schrie laut Nein!, und war über mich selbst bestürzt. Das hatte ich bisher noch nie gewagt. Er packte mich einfach und begann, meinen Körper abzukrabbeln. Zum ersten Mal bekam ich richtige Angst und schlug mit meinen kleinen Fäusten auf ihn ein. Er lachte nur darüber und meinte amüsiert. Du bist wirklich eine Schönheit, mein kleiner wilder Engel. Lass mich doch schon einmal ein bisschen von dir kosten. So als ein kleiner Vorgeschmack auf später, hauchte er mir ins Gesicht, während seine Hände meinen Körper unter dem dünnen Sommerkleid abtasteten, gerade noch so schnell, als würde er mich kitzeln. Aber das tat er gar nicht mehr. Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, es falsch war, wie er mich kitzelte und dass er das nicht so tun sollte. Ich dachte, er vertut sich nur, und er würde jeden Moment damit aufhören. Aber das tat er nicht. 
 
   Eva hielt mit ihrer Erzählung inne. Sie stand auf und ging um den Stuhl herum. 
 
   „Möchten Sie aufhören, Eva?“, fragte Wolf leise, dass es kaum zu hören war.
 
   „Ich weiß nicht. Ich bin nah dran aber es fällt mir so schwer, es auszusprechen. Wenn in der Erinnerung nur nicht so furchtbar die Angst und die Verzweiflung mitzittern würden.“
 
   Wolf wusste, dass er sie auf keinen Fall drängen sollte, dennoch sagte er. „Wollen Sie es versuchen, Eva?“
 
   Sie nickte und setzte sich wieder auf den Stuhl. Mit der Hand fuhr sie sich mehrmals über den Mund, als wolle sie nicht, dass er Weiteres preisgab. Wolf wartete geduldig, aber innerlich war er derart angespannt, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte und angeschrien, es endlich auszusprechen. Er konnte sich nicht erinnern, in seiner langjährigen Praxis schon jemals in einer Situation eine derart starke Empathie für eine Patientin entwickelt zu haben. Selbst, wenn sie gleich tatsächlich den Anfang machte, wusste er, dass es nur die Spitze des Eisberges war, den sie gemeinsam zum Schmelzen bringen mussten, denn das ihr Zugefügte hatte immerhin in einem Mord gegipfelt. Eva holte Luft und begann so gedämpft weiterzusprechen, dass Wolf sich automatisch vorbeugte und den Recorder etwas weiter aufdrehte.
 
    
 
   „Er hat mich immer und immer wieder betastet, begrapscht und dabei gelangten seine Hände zwischen meine Beine und zwischen meine Pobacken. Ich wehrte ihn mit meinen Armen ab, bis ihm das zu blöd wurde und er sie mit seinen Pranken festhielt. Du willst das doch auch, stieß er erregt hervor, du hast dich doch sonst nicht so gewehrt, wenn ich dich gekitzelt habe.
 
   Aber so wie jetzt hast du mich doch noch nie gekitzelt, wagte ich einen schwachen Versuch, alles abzubiegen. Er lachte auf, bog meine Arme nach hinten, umschloss meine Handfesseln mit einer Hand und hielt mich so, während er mit den Fingern der anderen über meinen Bauch krabbelte. Das ist doch schön, was wir machen. Es gefällt dir doch?, redete er mir ein. Aber es war ekelig. Ich weiß noch, dass ich so unnatürlich dastand, weil sich mein Oberkörper nach hinten bog und meinen Unterleib vordrückte. Seine Finger krabbelten weiter nach unten. Auf einmal kniete er sich vor mich, schob seine Finger seitlich durch meinen Schlüpfer und tastete und streichelte ein bisschen herum. Unvermittelt spürte ich einen stechenden Schmerz im Unterleib. Ich schrie auf. Er ließ meine Hände los und hielt mir den Mund zu. Mir wurde schlecht. Ich würgte und dachte, gleich musst du kotzen. Aber ich kotzte nicht, sondern erstarrte völlig. Jetzt bleibst du ganz schön ruhig, nicht wahr, Engelchen, raunte er dich an mein Ohr. Weil ich erstarrt war, blieb ich tatsächlich ruhig, während er seinen Finger in mir bewegte. Ich lauschte einfach nur dem Vogelgezwitscher draußen im Garten. Pass mal auf, Evchen, was wir jetzt machen, meinte er plötzlich. Er ließ von mir ab, kniete sich vor mich hin und öffnete seine Hose. Ich starrte auf das riesige Ding, was da zum Vorschein kam. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Er nahm meine Hand, die furchtbar anfing zu zittern. Fass ihn an, sagte er kaum hörbar. Er führte meine Hand, legte seine um meine und begann, sie hin und her zu zerren, immer schneller. Mir tat der Arm schrecklich weh. Plötzlich stoppte er und jaulte fast. Nein, bitte, nicht weiter, Engelchen, warte noch. Er sprach mit mir, als würde ich das alles freiwillig tun. Er zog mich mit bis zu dem kleinen Schuppenfenster. Dort setzte er sich im Schneidersitz direkt mir gegenüber. Das Licht fiel auf ihn. Er ...“, Eva geriet etwas ins Stocken, „legte mich rücklings über seine Knie. Ich mochte ihn gar nicht ansehen. Er zog mir schnell den Schlüpfer herunter und bohrte seinen Finger in mich hinein. Ich lag wie ein Brett über seinen Knien und hielt die Augen fest geschlossen. 
 
   Kein Wort zu niemanden, auch nicht zu deiner Mutter, Engelchen, wiederholte er monoton und atmete heftiger, während er den Finger immer schneller in mir bewegte. Es stach und brannte. Wenn du etwas sagst, tue ich dir und deiner Mutter ganz entsetzlich weh, hast du verstanden. Ich konnte nicht mal nicken. Deine Mutter würde dir sowieso nicht glauben und denken, du lügst, alle würden das glauben und denken schlecht von dir. Plötzlich schrie er. Hast du verstanden! Ich brachte mühsam ein Ja heraus. 
 
   Ich weiß nicht, wie lange das Ganze so ging. Ich war völlig benommen, jedenfalls kam es mir plötzlich vor, als er endlich von mir ließ und mich hinstellte. Meine Beine zitterten und etwas fühlte sich warm an, oben, dazwischen. Er kniete sich wieder vor mich hin und ich musste ihn erneut anfassen. Einmal gelang es mir für Sekunden, dabei in sein Gesicht zusehen. Es war völlig verzerrt und ich hatte schreckliche Angst vor ihm. Sofort aber drückte ich meine Augen ganz fest wieder zusammen und riss sie erst entsetzt wieder auf, als mir etwas ins Gesicht spritzte. Ich wusste noch nicht, dass ich jetzt erlöst war. Er stand auf und hielt mir meinen Schlüpfer hin. Ich nahm ihn wie in Trance entgegen. Stand einfach nur da. Er zog sich seine Hose zurecht, griff nochmals meine Hand und legte sie auf seinen Hosenschlitz und grinste. Siehst du, jetzt ist er klein, du hast ihn schlafen gelegt, und das nächste Mal zeig ich dir, was du noch alles mit ihm machen kannst. Er rieb sich ein bisschen mit meiner Hand und ließ sie genauso schnell wieder los. Jetzt zieh deine Hose an und komm ins Haus. Ich muss gleich weg. Dabei zog er ein Taschentusch aus seiner Hosentasche und wischte sich den Finger ab. Könntest ein bisschen bluten, das ist ganz normal beim ersten Mal. Endlich verschwand er aus dem Schuppen. Ich weiß nicht, wie lange ich so da gestanden bin mit meinem Schlüpfer in der Hand, mitten im Sommer zu einem Eiszapfen gefroren. Mit einem Mal rührte sich mein Magen. Ich konnte diesen moderigen Geruch nicht mehr ertragen, würgte und erbrach mitten im Schuppen. Danach pinkelte ich los. Völlig entsetzt darüber drückte ich meine Unterhose, die ich noch immer in der Hand hielt, zwischen meine Beine. Aber alles lief durch und über meine Hände. Ich musste noch mal brechen und würgte, bis ich nur noch Galle hervor brachte. Hinzu kam die Angst, meine Mutter könnte mir alles ansehen und mich schlagen oder furchtbar mit mir schimpfen. Ich schämte mich endlos für das, was geschehen war, mit mir passiert war. O Gott, und der Schlüpfer, wenn sie den in der Wäsche finden würde, dann bekäme ich bestimmt eine Strafe. Den Schlüpfer versteckte ich erst im Schuppen, später, viel später habe ich ihn dann in einen Plastikbeutel gesteckt und in die Mülltonne geschmissen. Alles in mir war gestorben. Von dem Moment an im Schuppen hatte ich ständig Angst, er könnte mich töten. Ich glaube, von dem Augenblick an hörte ich auf zu existieren. Mir tat der ganze Bauch weh. Zwischen meinen Beinen brannte es wie Feuer und ich dachte, ich könnte keinen Schritt gehen.“ 
 
   Eva war in sich zusammengesunken. Wolf sah sie betroffen an. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Ihr Gesicht wirkte wie der Abdruck einer Gipsmaske und genauso weiß. 
 
   „Es riecht wieder moderig, mir wird schlecht.“
 
   Eva eilte abermals ins Bad, Wolf hinter ihr her. Sie krümmte sich über das Waschbecken und würgte mehrfach. Wolf hätte am liebsten aus lauter Mitgefühl eine Hand auf ihre zuckenden Schultern gelegt. Aber niemals Körperkontakt war oberes Gebot. Er reichte ihr erneut ein Glas Wasser. Eva winkte ab.
 
   „Es kommt nichts“, wunderte sie sich, während sie ins Waschbecken starrte. Langsam richtete sie sich aus ihrer gebeugten Haltung auf, schob Wolf, ohne ihn anzusehen, zur Seite, drückte sich in dem engen Bad an ihm vorbei und nahm wieder in ihrer Ecke platz. Wolf sah auf seine Uhr. Die Zeit war um zehn Minuten überschritten. Er überlegte kurz, setzte sich dann aber noch mal.
 
   „Fühlen Sie sich heute sicher vor Claudius?“
 
   „Ja“, sagte sie mit fester Stimme, „er war irgendwann verschwunden.“
 
   Eva neigte den Kopf zur Seite, als müsse sie über das gerade Gesagte nachdenken, so, als gäbe da möglicherweise noch etwas, was sie vergessen haben könnte. Wolf ließ ihr etwas Zeit, ehe er seine Frage stellte.
 
   „Wie fühlen Sie sich jetzt, Eva?“
 
   „Ich weiß nicht, irgendwo zwischen leer und aufgewühlt. Als ich angefangen habe zu erzählen, hatte ich mit meinem Schamgefühl zu kämpfen. Ich wusste, ich würde mich schämen für das, was ich Ihnen erzählen würde. Zugleich bin ich aber auch ein klein wenig stolz auf mich, dass ich es geschafft habe, schonungslos darüber zu sprechen. Ich meine vor allen Dingen, zu einem Fremden.“
 
   Sie lächelte verzerrt. „Bin ich jetzt geheilt?“, fragte sie halb scherzhaft. „Ist die Ursache für den Mord an meinem Mann nun geklärt?“ Die Worten klangen ein wenig höhnisch. Sie näherte sich wieder der alten Eva. „Wir haben überzogen“, bekundete sie in der nächsten Sekunde mit dem Blick auf die Wanduhr.
 
   Wolf bestätigte es mit einem Nicken. „Wir haben erst ein paar Meter geschafft von einer endlos langen Strecke. Und ich bin sehr betroffen über das, was Sie erlebt haben. Es ist absolut schlimm, was Ihnen angetan wurde und nicht Ihre Schuld. Niemals war es Ihre Schuld. Aber Sie haben sich auf den Weg gemacht und ich hoffe, Sie werden mutig weitergehen bis an sein Ende und dann, so hoffe ich weiter, werden wir vieles genauer wissen.“
 
   „Sie hoffen?“
 
   „Ja, denn ganz sicher weiß ich es auch nicht.“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem Dr. Heinzgen gegangen war, kauerte sich Eva auf ihr Bett. Doch von einer inneren Unruhe getrieben, erhob sie sich bald darauf und verließ das Zimmer. Der stereotype Flur, wie in allen Krankenhäusern mit diesem bestimmten Geruch behaftet, war leer. Sie schritt ihn langsam entlang. Aus einigen Zimmern drangen durch die Türen Laute zu ihr. Die verschlossene Eingangstür am Ende des Ganges zog sie magisch an. Sie stellte sich vor, die Tür würde sich plötzlich teilen wie einst das Rote Meer und sie könne hindurchschreiten. Aus einem der Zimmer direkt am Eingang trat ein Pfleger. Eva blieb stehen. Sie kannte ihn. Er hatte bei ihr anfangs schon einige Male kräftig zugepackt. Er bedachte sie mit einem knappen Blick, schloss dann die Tür in die Freiheit auf und verriegelte sie von außen wieder.
 
   Irgendwie ..., irgendwann ..., dachte Eva und eilte zurück in ihr Zimmer. Sofort fiel ihr Blick auf den Stuhl abseits der Sitzgruppe mitten im Zimmer, auf den Dr. Heinzgen die kleine Eva gesetzt hatte. Sie ging hin und fuhr sanft mit den Fingern über seine Lehne, als würde sie ein Baby streicheln. Unvermittelt lachte sie laut los. Was war sie doch für eine sentimentale Kuh geworden unter diesem Psychofuzzi Wolf. Sie gab dem Stuhl einen Tritt und warf sich aufs Bett. Er hatte es doch tatsächlich geschafft, sie zum Reden zu bringen, dieser verdammte Psychoscheißer. „Ich achte und respektiere Sie“, äffte sie seine Worte nach. Aber sie musste sich eingestehen, dass es ihr heruntergegangen war wie Öl. So etwas hatte noch niemals jemand zu ihr gesagt, und sie hatte gar nicht gewusst, wie sie darauf reagieren sollte. Das hatte er genau gespürt. Er war ja nicht doof, dieser Psychoheini. Eva grübelte darüber nach, wie und mit was er es geschafft hatte, sie zu erweichen. Besser gesagt, sie zu erreichen. Und das Verrückte war, sie glaubte ihm auch noch, was er sagte. Glaubte, dass er sie wirklich verstehen würde, egal, was sie getan hatte. Ja, sie glaubte ihm, und es tat ihr gut. Und er würde weiter und weiter in ihre Seele eindringen, sich unaufhaltsam wie ein Spiralbohrer tiefer und tiefer arbeiten bis auf den Grund. Wollte sie das? Welche Wahl hatte sie? Gefängnis oder die Geschlossene. Die zweite Möglichkeit schien ihr erträglicher. Sie hatte mittlerweile längst eingesehen, dass es nicht sinnvoll war, sich weiterhin hinter dieser Amnesie zu verstecken, wie sie es anfänglich geplant hatte. Also musste sie mitmachen und wollte es irgendwo da drinnen auch. Was die Tötung, das Wort Mord vermied sie, ihres Mannes anbetraf, so klaffte in ihr eine gewaltige Lücke, die sie gern geschlossen sehen würde und auch wieder nicht. Woher rührte die Angst, es nicht zu wollen? Diese Angst war ihr unerklärlich. Sie wusste nicht, woher sie kam und was es mit ihr auf sich hatte. Sie war einfach da und erfasste ihr Herz wie ein tollwütiger Hund. Die Angst lag hinter dem Schutzwall in ihrem Kopf. Bei dem geringsten Versuch, diesen Schutzwall zu erklimmen und einen Blick dahinter zu werfen, wurde es dunkel und alles entglitt ihr. Es war, als wenn sie danach völlig abtauchen würde in unbekannte Gewässer, dessen Schlingpflanzen versuchten, sie zu umgarnen und herunterzuziehen in die unendliche Tiefe, ins schwarze Nichts, wo niemals ein Lichtschein hindringen würde. Und da ganz unten gab es etwas, das sie nicht erreichen konnte, aber sie wusste intuitiv, dass es eine Gefahr für sie bedeutete, nicht aber, wie diese Gefahr sich auswirken würde. Klar in Erinnerung haftete ihr das mit Elke. Und das mit Elke durfte niemand erfahren. Auch nicht Wolf. Er wusste nicht, dass sie existiert hatte. Es lag also an ihr, ihn auch nicht durch unbedachte Äußerungen auf sie aufmerksam zu machen. Von Elke glitten ihre Gedanken zu Ronald. Er war nach ihrem Tod ein einsamer Witwer gewesen. Sie lächelte. Sie hatte es nicht schwer gehabt, ihn dahin zu bringen, ihr schon bald einen Heiratsantrag zu machen. Obwohl sie den Beischlaf verabscheute, flog sie, wenn sie damit ein Ziel verfolgte, beim Liebesakt einfach davon und kehrte erst zurück, wenn es vorbei war. Auf diese Weise war sie fähig gewesen, all seine wollüstigen Zärtlichkeiten zu erwidern, die sie unbeabsichtigt in ihm hervorgerufen hatte. Wie ferngesteuert sogar erfolgreich zu erfüllen. Schließlich hatte sie ihn regelrecht am Hals gehabt mit seiner Begierde nach ihrem Körper. Aber deswegen hatte sie ihn doch nicht getötet? Unmerklich schüttelte sich Eva. In der nächsten Sitzung würde Dr. Heinzgen sicher wieder bei Claudius einhaken, aber ob sie es schaffen würde, das andere auch alles erzählen? Und irgendwann würde er wahrscheinlich auf ihre Mutter zu sprechen kommen. Eva holte tief Luft. O Gott, Claudius. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken an ihn. Ob sie es wirklich zustande bringen würde, sich Wolf rigoros anzuvertrauen? Hinsichtlich der letzten Sitzung flimmerten reichlich Bilder vor ihren Augen, Bildern mit Inhalten, die sie hervorragend verdrängt hatte. Plötzlich wusste Eva, wie sie es Dr. Heinzgen sagen konnte. Spontan stand sie auf und griff sich die Schreibutensilien, die in jedem Zimmer lagen, setzte sich an den Tisch und begann mit Schamesröte im Gesicht die ersten Zeilen ...
 
   Es war nicht bei diesem einen Mal im Schuppen geblieben. Zu der Zeit, in der Mutter arbeitete, kam er oft tagsüber vorbeigefahren. Bald wusste ich ungefähr, wann das jeweils sein würde und lief vorher zu meiner Oma oder rannte an die Ahr und versteckte mich hinter den Büschen am Fluss. Weil ich meistens nicht mehr zu Hause war, änderte er seine Zeiten. Überraschte mich nach der Schule oder am frühen Abend, bevor Mutter nach Hause kam. Ich fand keine Ruhe mehr und konnte mich bald auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf die ständige Angst in meinem Herzen. In der Schule wurde ich immer schlechter. Ich durfte doch niemanden erzählen, was mich so ablenkte. 
 
   Die erste Zeit musste ich ihn nur anfassen, während er mich dabei streichelte. Eines Tages aber steckte er mir sein Teil in den Mund. Ich würgte entsetzt, es hat gerochen und ich bekam schrecklichen Ekel, aber er stieß meinen Kopf von hinten an und zwang mich. Los, du kleines Nüttchen, lutsch ihn wie einen Lolly, als wolltest du ihn aussaugen. Ich schaffte das nicht. Er schlug mir vor Wut darüber ins Gesicht. Das werden wir noch üben, du wirst Spitze darin werden, fauchte er mich an. Ich begann zu weinen. Das war das erste und einzige Mal, dass ich geweint habe. Seine Spiele mit mir gipfelten in immer schrecklicheren Handlungen. Er verfuhr mit mir wie mit einer Puppe, mit der man alles anstellen konnte. Ich will hier nicht in die Details gehen. Aber es war wirklich hammerhart für mich. Ich schloss bei seinen ständig neuen haltlosen und besessenen Einfällen die Augen und – ja, er fotografierte mich dabei – ich hörte nur die Kamera klicken. Eines Tages goss er Bier zwischen meine Schenkel und schlürfte und schlürfte. Ich presste Augen und Lippen zusammen, versteifte mich und lauschte den Vögeln im Garten, dachte an den blauen Himmel, daran, wie groß die Welt ist, und wie weit ich fortlaufen könnte und schwebte ein bisschen. Doch ich kam nicht ganz weg. Immer wieder holte er mich zurück. 
 
   Meine Qual wurde von Tag zu Tag schlimmer. Ich wagte nicht, meiner Mutter etwas zu sagen. Er fotografierte Mutter auch und sie schien das gut zu finden. Jedenfalls lachte sie auf all den Fotos, obwohl sie kaum was an hatte. Ich wusste, wo er die Bilder aufbewahrte und nahm sie alle weg. Er schlug mich grün und blau dafür, und ich tat es nie wieder. Ich hatte keine Lust mehr, in die Schule zu gehen. Ich wollte sterben. Immer häufiger lief ich stundenlang draußen herum, nur, um ihm nicht zu begegnen. Aber im Winter war ich dann doch wieder öfter zu Hause. Er machte meiner Mutter und mir Geschenke. Geld hatte er immer mehr zur Verfügung, als er durch das Getränkeausfahren verdienen konnte, so jedenfalls meinte meine Mutter. 
 
   Die schönste Zeit brach für mich an, als er mit ihr in Urlaub fuhr. Zwei Wochen brauchte ich keine Angst haben. Ich war während der Zeit bei meiner Oma. Wenn sie abends auf meiner Bettkante saß und mir gute Nacht sagte, war ich oft nahe dran, ihr alles zu erzählen. Ich kämpfte in den zwei Wochen jeden Abend mit mir. Sollte ich es ihr erzählen? Was würde sie tun? Zu ihm laufen und ihn zur Rede stellen? Es Mama sagen? Vielleicht würde er mich und meine Mutter dann umbringen? Fragen über Fragen quälten mich. Dass er uns nicht so einfach umbringen konnte, war mir damals als Kind nicht klar. Also schwieg ich weiterhin und tat so, als wäre ich glücklich, was ich in den zwei Wochen im Gegensatz zu sonst auch war. Dennoch ein armseliges Glücklichsein. Am Ende wartete der Teufel. Als sie aus dem Urlaub zurückkamen, ließ er mich zunächst in Ruhe, arbeitete viel, und ich dachte schon, es sei vorbei. Ich fühlte mich immer sicherer. Doch eines Nachmittags hörte ich ihn vorfahren. Ich fing an zu zittern, denn ich konnte ihm nicht mehr ausweichen und wartete geduldig wie ein Opferlamm auf das, was unweigerlich kommen würde. Eva!, rief er schon, als er die Tür aufschloss. Ich drückte mich in meinem kleinen Zimmer an die Wand und verhielt mich ganz still. Seine Schritte auf der Treppe hämmerten mir bei jeder Stufe im Kopf. Als er die Tür meines Zimmers öffnete, war ich bereits erfroren. Er hatte seinen Fotoapparat schon in der Hand. Zieh dich aus, zeig deine süßen zarten Knospen, ich brauche Nachschub, mein Engelchen. Was er damit meinte, verstand ich damals nicht. Mittlerweile war ich neun Jahre, und meine Brüste begannen, sich zu formen. Meine Schamhaare waren ebenfalls unterwegs nach draußen. Ich zögerte mit dem Ausziehen, wusste aber, dass ich keine andere Wahl hatte. Wird’s bald, Engelchen, klang seine Stimme scharf. Ich begann, mich auszuziehen. Hoffte, er würde nur Fotos machen wollen, doch es kam so schlimm wie nie zuvor. Sonst hatte er immer nur seine Finger genommen. Nachdem er mich in einigen Posen aufgenommen hatte, kam es zum Äußersten. Als stieße jemand mit dem Messer in meinen Unterleib. Ich schrie wie am Spieß. Ja, brüll nur, es hört dich doch keiner, brüll nur, das macht mich an!, schrie er zurück. Obwohl es Winter war und keine Vögel im Garten waren, hörte ich ihr Zwitschern deutlich, und bald darauf flog ich davon. Ganz weit. Ich spürte mit einem Mal nichts mehr, keinen Schmerz mehr, schwebte da oben über uns und sah zu, was er machte. Von da an wurde es für mich erträglicher, denn ich hatte einen Weg gefunden, mich davon zu machen und nichts mehr zu fühlen. Entsetzlich waren immer nur die ersten Minuten, wenn sich mein Herz verkrampfte und mir die grauenhafte Angst vor den Schmerzen durch den Körper kroch wie eine sich windende Schlange. Entsetzlich, bis der Schmerz unerträglich wurde und zugleich in dem Augenblick befreiend. Von diesem Moment an folgte jedes Mal ein Schnitt. Nur noch mein Körper war bei ihm. Meine Seele rauschte davon. 
 
   Woher er das Geld für die Geschenke, die Kleider, den Ferienaufenthalt für mich in Bayern kam, erfuhr ich erst später. Er hatte die Bilder von mir verkauft an Männern, die auf kleine Kinder standen. 
 
   Ich hasse ihn für alles, was er mir angetan hat. Als sie diesen Satz geschrieben hatte, beschlich Eva ein sonderliches Gefühl. Es gab Dinge in ihrer Vergangenheit, auf die sie Dr. Heinzgen nicht mit der Nase stoßen wollte. Eva legte eine Schreibpause ein und dachte nach. Eigentlich war sie nahe daran, mit ihrem Bericht aufzuhören. Doch etwas in ihr führte ihre Hand automatisch weiter über das Papier ...
 
   Später, als wir in Bonn wohnten, arbeitete meine Mutter abends in einer Insiderkneipe und war tagsüber zu Hause. In mir war längst kein Leben mehr. Ich empfand seinen Penis als Waffe. Meine stummen Schreie blieben ungehört. Ich hörte auf zu existieren. Das war durchaus mit dem Tod zu vergleichen. Eine Art Selbstverleugnung. Claudius fuhr jetzt keine Getränke mehr aus, sondern leitete einen Getränkemarkt. So hatte ich tagsüber meine Ruhe und, auch, wenn Mutter sich nicht viel um mich kümmerte, war ich doch froh, sie tagsüber in meiner Nähe zu wissen. Gegen sechs Uhr ging Mutter zur Arbeit und Claudius kam nach Hause. Wenn er auftauchte, fing ich an zu frieren. Oft roch es moderig in seiner Gegenwart und mir wurde übel. Gedanklich versuchte ich, mich schon auf und davon zu machen. Das gelang mir aber nicht. Ich brauchte wohl erst den Schmerz. Jetzt, hier in Bonn, war mindestens zwei Mal die Woche das Sofa die Stätte meines Grauens. Meistens vor laufendem Fernseher. Er benutzte nun neben seinem Fotoapparat auch eine Videokamera. Erst fotografierte er, dann filmte er. Neuerdings trank er auch dabei. Je mehr er trank, um so fürchterlicher wurde es für mich. Wenn alles vorbei war, legte er sich hin, presste mich in seine Arme an seine widerliche nackte stinkende Brust, wobei sein Schweiß mir den Atem nahm und schlief ein. Er schnarchte wie ein Bär. Anfangs blieb ich wie gelähmt neben ihm und wagte nicht, mich zu rühren. Ich war nackt und fror. Später dann rannte ich, kaum dass er eingeschlafen war, auf mein Zimmer und kroch in mein Bett. Manchmal musste ich mich vorher übergeben. Bis oben in mein Zimmer hörte ich sein Schnarchen und hielt mir die Ohren zu. Wenn ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich oft nicht, ob alles überhaupt wirklich passiert war oder ich das nur geträumt hatte. Doch spätestens, wenn ich vollkommen wach war, meldete sich mein Körper mit Schmerzen. Sofort sendete mein Unterbewusstes seine gespeicherten Bilder von Qual und Marter in mein Bewusstsein, die ich dann mit einem schlechten Gefühl im Magen als Fantasie abtat. An manchen Tagen war ich gar nicht gegenwärtig, als würde ich mich zusammen mit dem Tag auf Eis legen und einfrieren. Nichts spüren, keine Hände, die nach mir griffen. Immer häufiger schwänzte ich die Schule. Das brachte mir eine Menge Ärger mit meiner Mutter ein. Sie wurde mehrmals zum Direktor zitiert. Ihre Hilflosigkeit ließ sie dann hinterher an mir aus. Das Schlimmste war, dass es niemanden gab, mit dem ich über alles reden konnte. Wie hatte ich mich als Kind danach gesehnt, nach einem Menschen, der mir Sicherheit und Stabilität gab. Ich empfand es als Fluch, ein Mädchen zu sein. Manchmal, wenn ich alleine war, habe ich einen Spiegel genommen und mir zwischen die Beine gehalten, um mein Geschlecht zu sehen. Die Vertiefung zwischen meinen Beinen, nach der Claudius so süchtig war, erschien mir geheimnisvoll abstoßend. Dr. Heinzgen, missbraucht zu werden ist ein Anschlag auf dein Leben. Aber das Ganze hat noch eine andere Dimension, vor allem bei sexuellen Übergriffen in der Familie, auch wenn es nicht der leibliche Vater ist, aber als solcher angesehen werden soll. Es wird ein Heiligtum angetastet, etwas, was jeder Mensch am meisten liebt. Über mein Leben liegt ein schwarzer Schatten, der nie ganz und gar verschwinden wird. 
 
   Als ich sechzehn war, befreite ich mich endlich von ihm. Mit dem Abschluss der Hauptschule zog ich von zu Hause aus und mietete mir weitab in Bonn ein kleines Zimmer. Mutter hatte mich zwar gedrängt, zu bleiben und erst eine Ausbildung zu machen. Aber ich fand mit meinem schlechten Zeugnis keine Lehrstelle, nicht mal als Friseuse. So fing ich an, in einem Café in der City zu kellnern. Schon bald bemerkte ich, wie die Männerblicke an mir hafteten, wenn ich an ihren Tischen vorbei rauschte, grazil das Tablett mit Kaffee und Kuchen auf einer Handfläche balancierte. Bis dahin hatte ich mich völlig vom anderen Geschlecht ferngehalten. Im Café befreundete ich mich mit meiner Kollegin Inge. Sie war schon einundzwanzig. Inge nahm mich mit auf die Pirsch, wie sie es nannte. Zeigte mir, wie ich mich dafür zu schminken und zu kleiden hatte. Ich zog die Männer an wie das Licht die Motten. Inge wurde in meiner Gegenwart von ihnen übersehen. Unsere kurze Freundschaft zerbrach an ihrer Eifersucht. Ich wechselte das Café und war wieder alleine.
 
   Dass Claudius schon des öfteren vor meiner Tür gelauert hatte, erfuhr ich, als er endlich den Mut aufbrachte, zu klingeln. Dass er es war, erkannte ich an seinen Schritten. So setzte mein Herz schon aus, als er die Stufen herauf kam. Mein erster Impuls war, mich in der Wohnung zu verbarrikadieren. Aber das hatte keinen Sinn, denn er würde wiederkommen. Also wartete ich. Als er vor mir stand, kratzten Ekel und Angst in mir. Doch mittlerweile war ich kein Kind mehr. Und das sollte er auch mit eigenen Augen sehen. Männern gegenüber war ich frecher und raffinierter geworden. 
 
   „Verpiss dich!“, herrschte ich ihn an und wollte ihm die Tür vor der Nase zu knallen. Doch ehe ich mich versah, hatte er seinen Fuß dazwischen geklemmt. Eva, Engelchen, Superweib, du kannst viel Geld verdienen, versuchte er mich durch den Türspalt zu überzeugen, brauchst nicht mehr in diesem miesen Job zu arbeiten, wenn ...
 
   Wenn, wenn ..., fiel ich ihm ins Wort, wenn ich mich weiter von dir ficken lasse und du meinen Körper fotografierst und die Bilder an alte Böcke verscherbelst.
 
   Richtig, Engelchen.
 
   Nenn mich nicht Engelchen, da wird mir schlecht.
 
   Ganz ehrlich, ich habe wirklich für einen Moment überlegt, ob ich das Geld nehmen und auf meine Seele pfeifen sollte. Aber ich habe es nicht fertiggebracht. Wenn ich ihn ansah, roch es moderig und mir wurde übel. Wir stritten uns. Erst, als ich drohte, ihn anzuzeigen trollte er sich. Ab da sah ich ihn lange nicht mehr. In der nachfolgenden Zeit lernte ich, meine Abneigung gegen das andere Geschlecht dahin gehend zu bezwingen, um bestimmte Dinge zu erreichen. Zum Beispiel, dass sie mir kauften, was ich mir nicht selbst leisten konnte, mich zu Kurzurlauben einluden und so einiges mehr. Claudius Haffner hatte einmal zu mir gesagt. Weißt du mein kleines süßes Engelchen, wenn du willst, dass dir ein Mann verfällt und alles für dich tut, dann lutsch ihm den Schwanz.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wolf schaltete seinen PC aus, nahm seine Brille ab und rieb sich die brennenden Augen. Er überlegte, ob er seine Niederschrift über Eva Seitz ausdrucken oder noch warten sollte, bis er  weitere Gedanken über sie hinzugefügt hatte. Nichts da, kurz entschlossen schaltete er den Computer aus und verfluchte sich dabei, seinem Prinzip, sonntags nicht zu arbeiten, untreu geworden zu sein.
 
   Die alte Wohnzimmerstanduhr im Stockwerk über ihm gongte zwei Mal. In einer Stunde sollte er Anke vom Schießstand Bad Neuenahrs abholen, auf dem sie heute zusammen mit Peter Bender trainierte, Rechtspfleger bei der Staatsanwaltschaft Bonn. Bender war schon eine gefühlte Ewigkeit ein guter Freund seiner Frau. Er hatte ihr seinerzeit den Schießsport schmackhaft gemacht. Seitdem war Anke wie er Mitglied im Sportschießclub. Wolf gestand sich erneut seine immer noch wühlende Eifersucht auf diesen Bender ein. Wenn er nur Anke nicht ständig so schmachtend ansehen würde. 
 
   Als Dr. Heinzgen den Waldweg hochfuhr, hörte er Schüsse durch die Luft peitschen, die den nahen Schießplatz ankündigten. In Gedanken richtete er sich einen Zeitplan ein. Sie wollten erst zum Friedhof und dann weiter nach Wesseling, Ankes Eltern besuchen. Er bog auf den Schotterparkplatz ein. Anke stand im Gespräch mit Peter Bender an seinem Auto, während Bender sie mit einem Blick bedachte, als würde er vor Sehnsucht dahinwelken.
 
   „Justizfuzzi“, murmelte Wolf und musste über sich grinsen.
 
   Anke blickte ihm entgegen und winkte. Wolf parkte seinen Porsche scharf neben den beiden, stieg aus und schwang seinen Arm zur Begrüßung. 
 
   „Sie wird immer besser“, rief Bender ihm zu. Er war ganz in Jeans gekleidet und hatte seine braunen Haare unter einer sportlichen Schirmmütze versteckt. Man müsste noch mal dreißig sein, dachte Wolf unverhohlen neidisch. 
 
   „Ja!“, bestätigte Anke übermütig und rieb sich protzend die Brust. „Ich schieße wie eine junge Göttin – genau in die winzig kleine schwarze Mitte.“
 
   „Pass auf“, scherzte Wolf, „Hochmut kommt vor dem Fall.“
 
   Anke winkte ab. Sie schüttelte Peter Bender die Hand. „Bis Morgen dann.“
 
   Bender nickte und lechzte seine Frau an, dass Wolf Stiche in der Brust fühlte und sein Magen krampfte. Schnell stieg er zurück ins Auto und startete. Anke sprang in den Wagen, als er schon anfuhr.
 
   „Hast du sie noch alle!?“, herrschte sie ihn aufgebracht an.
 
   Schmollend warf sie ihre Tasche mit der Smiss & Wesson auf den Rücksitz. 
 
   „Sei vorsichtig, ich habe einen Waffenschein, das berechtigt mich zum Besitz einer Waffe.“
 
   „Aber nicht zum Schießen“, konterte Wolf.
 
   „Und wenn schon! Ich könnte in Versuchung geraten, sie doch zu benutzen, wenn du dich weiter so aufführst.“  
 
   „Dieser Justizheini.“
 
   „Wortschatz Eva Seitz, was?“ 
 
   Wolf schwieg. Der Wagen hoppelte den unebenen Waldweg entlang bis zur Straße, die auf die Autobahn führte.
 
   „Wir machen einen kleinen Umweg“, beschloss Anke kurz vor der Ausfahrt Tannenbusch. „Fahr mal hier runter. Ganz in der Nähe hat Irmgard Maron gewohnt. Lass uns das Haus mal anschauen.“
 
   Wolf stöhnte. 
 
   „Jetzt hab dich nicht so. Ich habe extra gewichtig über die Zeitung beim Einwohnermeldeamt angerufen, außerdem hätte ich gerne ein Foto von dem Haus.“
 
   Wolf war sofort klar, dass der Sonntag nun anders verlaufen würde, als sie geplant hatten. Er schenkte es sich, ihr zu widersprechen, meinte stattdessen. 
 
   „Eva scheint komplett verdrängt zu haben, was mit ihrer Mutter passiert ist, sonst hätte sie nicht behauptet, ihre Mutter lebe in Hamburg.“
 
   „Das hatten wir doch schon.“
 
   „Herr je noch mal! Mir geht vieles ständig durch den Kopf. Da kann es schon mal zu Wiederholungen kommen.“
 
   „Du bist heute leicht aggressiv. Hat doch nicht etwa mit Bender zutun?“
 
   „Ach, vergessen wir’ s.“
 
   „Keine Besitzansprüche. Werd erwachsen.“
 
   Wolf zog es vor, seinen Mund zu halten. 
 
   „Sag mal“, wechselte Anke das Thema, „konntet du nicht wenigstens heute, sonntags, und auch noch, wenn wir zu meinen Eltern fahren, statt dieser Jeans eine Stoffhose mit Bügelfalten anziehen?“
 
   Sie strich sich bei der Äußerung demonstrativ mit beiden Händen über ihre Oberschenkel, die in einer feinen dunkelblauen Chinohose steckten. Die Ampel schaltete auf grün, Wolf traft kräftig auf das Gaspedal und unterstrich seine Emotion mit den Worten.
 
   „Ich bin kein Spießer.“
 
   „O.k. O.k.“, beschwichtigte Anke. „Aber bevor du dir das nächste Mal neue Felgen für diese Rakete kaufst, besuche lieber einen Herrenausstatter, versprochen? Dann füllt sich jedenfalls dein Kleiderschrank wieder und ich kann mal reingreifen und deinen gut geratenen Körper angebracht kleiden.“ Dabei strich sie ihm mit kleinen kreisenden Bewegungen über den Bauch. 
 
   „Der Wagen braucht vorläufig keine neuen Felgen“, knurrte Wolf.
 
   „Oh, was fühle ich denn da?“, meinte sie statt einer Antwort kess. „Ist das etwas ein Bauchansatz?“
 
   Sie zog ihre Hand zurück. “Untersteh dich, du weißt, ich hasse Männer mit Bauch? Ich verordne dir ab sofort täglich fünfzig Sit-ups.“ 
 
   „Ich mache dir einen anderen Vorschlag“, konterte Wolf. „Du übernimmst für vierzehn Tage das Kochen, dann werde ich hier“, er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf seinen Bauch, „bald einen Krater haben.“ 
 
   „Witzbold. Spiel nicht ständig auf meine mangelnden Kochkenntnisse an. Es reicht doch, wenn einer gut kocht.“ 
 
   „War ja nur ein Versuch.“
 
   „Stopp!“, rief Anke plötzlich, „hier rechts, da vorne muss es sein! Da, das dritte Haus!“
 
   Wolf parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Beide betrachteten den mehrstöckigen Wohnblock.
 
   „Darin muss es doch irgendjemand geben, der was weiß“, meinte Anke nachdenklich.
 
   „Anke, es geht um meine Patientin und du arbeitest hier im Moment vorrangig an deiner Story, wenn ich richtig vermute.“ 
 
   Aufbrausend blickte Anke ihn an. „Aber das ist doch ...“
 
   „Jetzt tu nicht so, ich kenne dich. Heute ist Sonntag, da wird eigentlich nicht gearbeitet.“
 
   „Du hast gesagt, je mehr du von ihrem Umfeld weißt, desto besser.“
 
   Wolf gab sich geschlagen und stieg aus. Als Anke keine Anstalten machte, ihre Wagentür zu öffnen, ging er um den Porsche herum und riss ihr die Tür auf. Sie lächelte ihn graziös an, schwang ihre langen Beine auf den Asphalt und erhob sich an seiner Hand aus dem Auto. 
 
   „Gib es zu, du bist doch selbst neugierig.“
 
   „Stimmt, aber im Augenblick mehr ärgerlich.“ 
 
   Sie hatte recht. Egal, ob Sonntag oder nicht. Auch ihn interessierte es brennend, was mit Evas Mutter passiert war. Eben drum, weil Eva es anscheinend völlig wegrationalisiert hatte. Anke eilte voraus zur Haustür. Kopfschüttelnd folgte er ihr. Sie war wie ein Feuer. Wenn sie einmal brannte, brauchte sie Nahrung, damit es nicht erlosch. 
 
   Sechs Klingeln stellten sich ihnen zur Auswahl. Anke spreizte ihren Finger und zählte die runden Knöpfe neben den Namensschildern ab.
 
   „Enemenemuh, und aus bist du.“
 
   Sie drückte auf den vergilbten Knopf, neben dem der Name ’Klauser’ in ungelenkiger schwarzer Schrift stand. Es rührte sich nichts.
 
   „Findest du das in Ordnung, am heiligen Sonntag?“, fragte Wolf gereizt.
 
   „Es heißt so schön: Du erfährst nie, womit du durchkommst, wenn du es nie versuchst.“
 
   „Ist der Spruch von dir?“
 
   „Nein, aus dem Internet. Könnte aber von mir sein“, antwortete sie mit funkelnden Augen.“
 
   „Die machen sicher ihren Mittagsschlaf“, schätzte Wolf.
 
   „Aber die können nicht alle im Bett liegen.“
 
   Bei Klauser startend, wiederholte Anke ihre Auszählung. Diesmal blieb sie bei ’Rosenhain’ hängen und schellte. Auch hier keine Reaktion.
 
   „Scheiße“, murmelte Anke, „ich glaub’ s einfach nicht“ und drückte die Klingel unter Rosenhain. 
 
   „Jetzt lass uns fahren,“ maulte Wolf in dem Moment, als der Türöffner summte. Anke warf ihm einen triumphierenden Blick zu und stieß die Haustür auf. Sie nahmen ein Stockwerk nach dem anderen, aber in keiner der Flurtüren zeigte sich jemand.
 
   „Also, ich habe jetzt genug, wenn du noch bleiben willst.“ Wolf drehte sich um und nahm wieder einige Stufen nach unten, ehe er sich zu ihr umdrehte. „Was willst du denn überhaupt sagen?“
 
   Anke zuckte die Schultern. Horchte noch einen Moment an der Tür, ehe sie ihm doch folgte. 
 
   „Weiß ich noch nicht. Mein Gott, was hast du denn bloß?“
 
   „Ich bin nun mal kein Journalist, und diese Art des Herumschnüffelns ist mir zuwider.“
 
   „Alles Gewohnheit.“
 
   Sie standen gerade im zweiten Stockwerk, als sich hinter ihnen die Flurtür öffnete. Ein Mann um die sechzig im Jogginganzug sah sie fragend an.
 
   „Haben Sie bei mir geklingelt?“ Er sprach langsam und im rheinischen Dialekt. 
 
   Seinen Händen nach zu urteilen musste er viel handwerkeln, registrierte Anke mit Kennerblick. Verflixt, sie hatte sich den Namen am Türschild nicht gemerkt.
 
   „Wenn Sie die Klingel unter Rosenhain haben?“, meinte sie kokett lächelnd und fuhr sich durch ihre wilden roten Locken.
 
   Wolf schloss für einen Moment die Augen. Was für ein Job. Der Mann nickte und sah Anke dabei wohlwollend an. Blitzschnell leckte sie sich die Lippen.
 
   „Wir suchen eigentlich Frau Irmgard Maron. Aber sie ist nicht mehr aufgeführt. Wohnt sie nicht mehr hier?“
 
   „Die Maron?“, wiederholte der Mann gedehnt, „die iss doch nach dem Prozess hier ausgezogen.“
 
   Anke brauchte sich gar nicht bemühen, ein bestürztes Gesicht aufzusetzen, es zeigte sich von selbst. Wolf fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
 
   „Prozess, was für ein Prozess?“, erkundigte sich Anke und überlegte, wie sie am besten in die Wohnung kamen. „Können Sie uns eventuell etwas darüber erzählen, wir waren so lange im Ausland. Frau Maron ist nämlich eine Freundin meiner Mutter, ich soll sie grüßen und ....?“ Bei den Worten sah sie den Mann flehentlich an. Er nickte etwas verstört. Schließlich wich er etwas zur Seite. Anke winkte hinter ihrem Rücken Wolf auffordernd zu, ihr zu folgen. 
 
   „Das ist schon viele Jahre her“, erklärte der Mann und schlürfte voran ins Wohnzimmer. Das Zimmer war klein, wie in diesen typischen Wohnblocks üblich und mit zu vielen Möbeln bestückt. Der Mann deutete ihnen, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Er selbst blieb unschlüssig stehen, als sei er mit diesem überfallsartigen Besuch am Sonntagmittag überfordert. Anke half ihm darüber hinweg.  
 
   „Was, was hatte Frau Maron denn verbrochen?“
 
   Anke erntete einen Blick, als hätte der Bewohner ihre Frage nicht verstanden. 
 
   „Verbrochen?“, begehrte er auf. „Recht hat sie´s gemacht. Sie haben über uns gewohnt, sie und der Herr Haffner, da wo jetzt die Rosenhains wohnen. Die Wohnung hat lange leer gestanden. Keiner wollte da damals einziehen, nachdem sie dem Suffkopp eines drüber gezogen hat.“
 
   Anke wechselte mit Wolf einen kurzen Blick. Er saß regungslos auf dem Sofa und betrachtete den Mann, als wolle er ihn in eine seiner Psychoschubladen sortieren. „Was meinen Sie mit ’eins drübergezogen’?“
 
   „Erschlagen hat sie den. Mit irgendetwas. Was weiß ich. Wie heißen die Dinger, Skulptur. Vorher haben die beiden sich mächtig gestritten, angebrüllt, dass die Wände wackelten. Auch der Name Eva ist öfters gefallen. Das war ihre Tochter, müssen Sie wissen. Früher hat die auch mal hier gewohnt. Und Sauhund hat se geschrien, und ja, das ist mir direkt peinlich, ’Hurensohn’ und noch so ein paar derbe Ausdrücke. So dick ist die Decke ja nicht, da konnten wir schon das ein oder andere Wort hören“, meinte er entschuldigend. 
 
   „Wissen Sie noch, wann war das?“, bohrte Anke.
 
   „Moment, da muss ich überlegen, ist länger als zehn Jahre her, vierzehn, 1986 war das, im Juni. Meine Frau wär damals am liebsten ausgezogen. Wir wohnen jetzt schon fast vierzig Jahre hier. Am Anfang war es ein komisches Gefühl, in einem Haus zu wohnen, in dem ein Mord geschehen ist.“
 
   Anke nickte mitfühlend. „Wie viel hat sie dafür bekommen, wissen Sie das auch noch?“
 
   „Die Strafe wurde zur Bewährung ausgesetzt, ein Jahr vielleicht? Sie war ja keine hinterhältige Mörderin.“
 
   „Und wann ist Eva ausgezogen?“
 
   „Lange vorher, die war noch sehr jung, hat sich wohl nicht so mit denen verstanden, vielleicht 1982, also so genau weiß ich das nicht mehr.“ 
 
   Anke notierte sich auch diese Jahreszahl im Kopf.
 
   „Wo waren Sie denn so lange im Ausland?“, wollte der Mann plötzlich übergangslos wissen.
 
   „In Amerika, Florida, meine Eltern leben jetzt noch dort, wie gesagt, ich sollte Irmgard Maron ...“. Anke brach ab, als sie sah, wie Wolf die Augen schloss. „Wissen Sie, wo Frau Maron hingezogen ist“?, fragte sie schnell nach, während sie sich erhob und Wolf kurz zunickte.
 
   „Zu meiner Frau hat die Maron damals im Flur gesagt, dass sie aus Bonn weg wolle. Aber meine Frau schläft jetzt und ich ...“
 
   „Schon gut, nein, lassen Sie sie schlafen. Vielleicht könnte ich mal anrufen?“
 
   Der Mann schrieb seine Telefonnummer auf einen abgerissenen Zettel. Anke hatte es plötzlich eilig. Bedankte sich für das Gespräch und war schon auf dem Flur. Wolf drückte dem Mann die Hand und eilte ihr nach. Sie sprachen erst wieder im Auto.
 
   „Wurde dir das zu heiß mit Amerika?“, amüsierte sich Wolf, „oder warum hattest du es plötzlich so eilig?“
 
   „Nein, wir wollten doch noch zu meinen Eltern. Das mit Evas Mutter bekomme ich alles viel präziser von Bender heraus. Es wird eine Akte Irmgard Maron geben. Aber ich muss wissen, wo sie damals hingezogen ist.“
 
   „Vielleicht doch nach Hamburg.“
 
   Anke schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher, es war hier in der Nähe, aber eben nicht mehr Einwohnermeldeamt Bonn.“   
 
   Wolf sah, dass sich die Fenstergardine im zweiten Stock bewegte. Er startete den Wagen. Langsam fuhr er los. „Hast du noch Lust?“
 
   Anke holte Luft. „Wir haben es ihnen versprochen.“
 
   „Und der Friedhof?“
 
   Wolf verstand ihr Schweigen richtig. „Also gut, dann ein andermal.“ Er gab Gas. Nach einer Weile sagte er. „Wie hat sie ihn genannt? Hurensohn, Sauhund, das ist eine brutale Bezeichnung für einen Menschen, den man angeblich liebt.“
 
   „Vielleicht hat sie rausbekommen, was er all die Jahre mit Eva angestellt hat und ist ausgerastet. Mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.“
 
   „O.K. Jetzt lassen wir es wieder Sonntag sein und freuen uns auf Kaffee und selbst gebackenen Kuchen bei deinen lieben Eltern.“
 
   Wolf fuhr auf die Autobahn. Bis Wesseling schwiegen beide. Wolf war mit seinen Gedanken bei Eva, bei ihrem unseligen Schicksal, das zu einer Tat führte, für die sie höchstwahrscheinlich nicht verantwortlich gemacht werden konnte. Ihr Anwalt, so war ihm bekannt, wollte auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Vielleicht, so dachte Wolf euphorisch, könnte der Anwalt nach Fertigstellung seines Gutachtens sogar auf Schuldunfähigkeit wegen psychischer Störungen wechseln. Um welche konkrete Persönlichkeitsstörung es sich handelte, musste er noch herausfinden. Er stand ja erst am Anfang. Wer weiß, was noch alles ans Licht kommen würde? Welche ungeahnten Wendungen noch möglich waren?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eva hatte den Sonntag die meiste Zeit auf ihrem Zimmer verbracht, nur unterbrochen durch Frühstück und Mittagessen. Draußen kämpften Sonne und Wolken um die Vorherrschaft. Bald war es September. Gegen Nachmittag tauschte sie die Jeans gegen einen gelben Sommerrock und machte sich auf den Weg in die Cafeteria. Auf dem Flur sah sie die neue Pflegerin ins Schwesternzimmer verschwinden. Eva sah es als Zeichen des Himmels. Konnte sie die Unerfahrenheit der jungen neuen Pflegerin ausnutzen? Eva folgte ihr ins Schwesternzimmer. Sekunden später stand sie hinter der kleinen rundlichen Person.
 
   „Hallo Schwester, mir ist ziemlich schlecht“, beklagte sich Eva. 
 
   Die Kleine drehte sich zu ihr um und lächelte sie liebenswürdig an.
 
   „Könnten Sie mir vielleicht etwas geben?“, setzte Eva mit schmerzverzerrtem Gesicht fort.
 
   „Aber sicher doch.“
 
   Die Pflegerin ging die wenigen Schritte zum Arzneischrank herüber und schloss ihn auf. In dem Moment kreischte Eva entsetzt los. Erschrocken fuhr die Pflegerin herum, stürzte auf Eva zu, die mit ausgestrecktem Arm auf die Ecke hinter dem Essenswagen zeigte. 
 
   „Eine Ratte! Da, da war eine ... Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.“ 
 
   Die Pflegerin blickte sie für eine Sekunde bestürzt an. Dann flitzte sie sofort in die Ecke und sah sich suchend um. Eva genügte nur ein Blick in den Arzneischrank. Die Form und das Etikett des Fläschchens kannte sie, und ehe die Pflegerin kopfschüttelnd hinter dem Essenswagen wieder hervor kam, hatte Eva es schon in ihrer Rocktasche verschwinden lassen.
 
   „Vielleicht habe ich mich ja doch geirrt“, murmelte Eva. Sie tat verstört und fuhr sich mit der Hand über ihre Stirn.
 
   „Ich glaube, es geht wieder, mir ist schon besser.“ 
 
   Sie lief schnell aus dem Zimmer.
 
    
 
   Die Bezeichnung Cafeteria war weit übertrieben. Es handelte sich um einen kahlen Raum, bestückt mit ein paar braunen Holztischen und Stühlen. An der Wand befand sich ein Kaffee- und Kuchenautomat. Eva zog sich einen Kaffee und wählte den Tisch in der Ecke. Sie liebte Ecken, da war sie von zwei Seiten geschützt. An den Nachbartischen saßen zwei weitere Personen mit ihrem Besuch.
 
   Versonnen rührte Eva Zuckerstückchen in den pechschwarzen Kaffee und fühlte von außen an ihrer Rocktasche nach dem Fläschchen. Sie würde spüren, wann der entscheidende Moment gekommen war. Es zu haben, verlieh ihr ein sicheres Gefühl. Die Tropfen würden sie retten. September, dachte sie übergangslos. Im September letzten Jahres hatte sie Ronald geheiratet und nicht mal ihren ersten Hochzeitstag feiern können. Der Kaffee schmeckte trotz der Süße bitter. Sie blickte zu den beiden Fenstern, auch hier Gitterstäbe, aber wenigstens durch stark gewirkte Gardinen verdeckt. Ihre Gedanken wanderten zum Tag ihrer Heirat, schweiften ab zum tragischen Sonntag auf der Terrasse, verweilten auch hier nicht, flogen weiter bis zu dem Tag, als sie sich Ronald das erste Mal genähert hatte. Und hier blieben sie hängen.
 
    
 
   Es war der erste Mittwoch im Juni vor zwei Jahren gewesen. Ein regnerischer Tag, was gut war, so konnte sie glaubwürdig ausrutschen. Vorher hatte sie gründlich überlegt, wie lange sie nach Elkes Tod warten sollte, bis sie einen ersten Vorstoß wagen konnte. Eva hielt ein gutes halbes Jahr für angebracht. An diesem Mittwoch im Juni wartete sie abends in Nähe des Friedhofs. Sie beobachtete aus sicherer Entfernung, wie er eine geraume Weile mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen vor ihrem mit Blumen übersäten Grab stand. Eva war nahe daran, zu gehen und ihn lieber an einem anderen Ort abzufangen. Aber in dem Moment bewegte er sich auf den Ausgang zu. Seine große, schlanke Gestalt in dem hellen Trenchcoat ging betont aufrecht. Eva eilte zurück, vorbei an seinem Auto und bog um die Ecke. Hier wartete sie, verdeckt von der hohen Friedhofsmauer. Als sie seine Schritte vernahm und ihn am Auto glaubte, wirbelte sie um die Ecke und knickte auf Höhe der Motorhaube um. Mit einem spitzen Aufschrei ließ sie sich mit ihrem Po zuerst auf den nassen Boden fallen.
 
   „Oh je“, vernahm sie seine erschrockene Stimme, „haben Sie sich verletzt?“
 
   Ronald war sofort bei ihr. Erleichtert stellte sie in seinem Gesicht fest, dass es kein Zeichen des Erkennens widerspiegelte. Schließlich lagen viele Jahre dazwischen und Gottlob besaßen nicht alle Menschen ein so gutes Personengedächtnis wie sie. Ronald half ihr hoch, hielt sie fest, während er mit der anderen Hand die Beifahrertür aufschloss. Besorgt bot er ihr den Beifahrersitz seines Mercedes’ an. Stöhnend ließ sich Eva darauf nieder. Er hockte vor ihr in der geöffneten Tür und rieb ihren Knöchel. Sie drückte sogar ein paar Tränen ab, obwohl sie innerlich kichern musste. Ihr Plan hatte funktioniert, einfach klappen müssen, denn schließlich hatte sie seine ärztliche Gesinnung einkalkuliert. Alles Weitere war für sie ein Kinderspiel. Sie wollte die Frau eines Arztes werden. Die Frau dieses einen bestimmten Arztes.
 
   Ronald brachte sie nach Hause, empfahl ihr Eiswickel und verabschiedete sich höflich. Eva lächelte ihn etwas gequält, aber voller Dankbarkeit an.
 
   „Sie haben mir sehr geholfen, und ich möchte mich gerne erkenntlich zu zeigen.“
 
   „Oh, ich bitte Sie, meine Hilfe war doch selbstverständlich.“
 
   Sie strahlte ihn an, als wären die Schmerzen wie weggeflogen und gab nicht auf. 
 
   „Ich kenne eine nette kleine Pizzeria. Wären Sie mit morgen Abend einverstanden?“
 
   Diese feine Redensart hatte sie vorher geübt und versucht, sich der derben Sprache zu entwöhnen.
 
   Ronald zögerte einen Moment. 
 
   Sag schon ja, hämmerte es in ihrem Kopf, sag ja. 
 
   Unvermittelt lachte er sie mit seinen warmen braunen Augen an. Neigte den Kopf leicht zur Seite, wobei ihm eine Locke seines dunklen vollen Haares in die Stirn fiel, die er mit einer Hand zurück an ihren Platz schob. 
 
   „Warum sollte ich das Angebot einer so reizenden Dame zurückweisen? Ich hole Sie um acht Uhr ab.“
 
   Eva nickte froh, nannte ihm einen Treffpunkt und verabschiedete sich. 
 
   „Aber knicken Sie nicht wieder um“, scherzte er, bevor er in den Wagen stieg. 
 
   Ab diesem gemeinsamen Abend sahen sie sich fast täglich. Wie sie richtig vermutet hatte, sagte auch ihr Name Ronald nichts mehr. Er schien sie völlig aus seinem Bewusstsein gedrängt zu haben, als hätte sie nie existiert. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich in der Brust.
 
    
 
   Sie wusste, dass er seit Verenas Tod enthaltsam gelebt hatte. Um ihn völlig an sich zu binden, benutzte sie ihren Körper so gezielt, dass Ronald ihr schon bald verfallen war. Sie dehnte die Abstände zwischen ihren Liebesspielen gerade so lange hinaus, bis er es kaum noch aushielt. Sie tat dies nicht allein aus purer Raffinesse, sondern weil die Umarmungen für sie mit unendlicher Überwindung einhergingen, mit Übelkeitsattacken, Vogelgezwitscher und Davonfliegen. Dann war sie nicht mehr in ihrem Körper, sondern sah von oben zu, wie eine andere sein heißes Verlangen stillte. Aber für ihr Ziel war sie bereit, alle damit verbundenen Widerwärtigkeiten auf die ihr mögliche Weise zu ertragen. 
 
   Anfangs versuchte er, auch mit ihr über Elke zu reden. Doch sie blockte seine Emotionen stets ab. 
 
   „Lass sie ruhen“, bekräftigte sie, „und wende dich dem Leben zu. Wir beginnen neu, und wenn du willst, auch mit Kindern.“
 
   Aber daran dachte sie nicht einmal im Traum. Das würde sie später regeln, wenn sie ihn erst einmal hatte. Und damit auch seine Großzügigkeit, seinen Status, seinen Luxus und somit endlich ihr Leben. Ronald war ein Genussmensch. Er liebte gutes Essen in exquisiten Restaurants, guten Wein, ein stilvolles Ambiente, ein herrschaftliches Haus. All diesen Luxus hatte Elke lange genug genossen. Jetzt war sie dran und das zu recht. 
 
    
 
   Nach kaum drei Monaten folgte der erwartete Heiratsantrag. Die abweisenden Gesichter seiner Eltern, als er sie vorstellte und sie über das bevorstehende Ereignis informierte, würde sie ihr Lebtag nicht vergessen. Aber Gottlob war Ronald eigensinnig und stur. Was er sich vorgenommen hatte, setzte er auch gegen den Willen anderer durch. Nach langem Hin und Her und endlosen Diskussionen mit Ronald erschienen seine Eltern dann doch am Tag der Vermählung zusammen mit den wenigen anderen auserwählten Gästen. Wenn auch erst zum Abendessen. Ronalds Eltern verhielten sich ihr gegenüber kühl. Den Tag ihrer Heirat jedoch meisterte Eva mit Bravour. Charmant und freundlich legte Eva es regelrecht darauf an, den erhabenen, mittlerweile weinseligen Dr. Seitz senior in eine Plauderei zu verwickeln, misstrauisch beobachtet von Anneliese Seitz. Für Eva war es ein Triumph. 
 
    
 
   Die erste Zeit nach der Heirat erfreute sich Eva ihres Status' in der oberen Gesellschaft, gleichwohl ihr gemeinschaftliches Leben schon recht bald in unruhiges Fahrwasser geriet. Nur widerwillig gewährte Eva ihrem Mann sein Recht auf ehelichen Verkehr. Erfand ständig neue Ausreden, um davor herzukommen und warum auch der Zeitpunkt einer Schwangerschaft momentan noch ungeeignet sei. 
 
    
 
   Das polternde Stühlerücken der aufstehenden Gäste am Nachbartisch ließ Eva zusammenfahren. Sie rührte mechanisch den Plastiklöffel in ihrem mittlerweile kalten Kaffee. Versonnen starrte sie auf die kreisende Bewegung ihrer Hand. Sie hatte für die Zeit ihrer gedanklichen Reise vergessen, wo sie sich befand. Noch irritiert blickte sie den Gästen nach, die im Gänsemarsch die Cafeteria verließen. Eva kehrte zu dem besagten Tag, dem Sonntag zurück. Auch an diesem Tag war es um seine erste Frau, um Beischlaf und Baby gegangen: 
 
   Am Mittagstisch hatten sie sich darüber gestritten. Ronald hatte mehrmals ungehalten mit dem Suppenlöffel auf den Tisch geklopft. 
 
   „Ich versteh es einfach nicht“, hatte er sich entrüstet. „Kein einziges Mal während unserer gesamten Ehe hast du mit mir über Elke gesprochen. Wieso nicht? Hältst du das nicht aus? Elke kann dir doch nichts mehr anhaben, sie ist tot.“ Nachdem sie nichts antwortet, hatte er zynisch hinzugefügt. „Und ich bin ganz dein.“
 
   Wenn du wüsstest, hatte sie gedacht. Auch noch tot kann sie mir etwas anhaben. Finster hatte sich Ronald bald in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, kam erst wieder daraus hervor, als sie gerade in der Küche den Nachmittagstee zubereitete, den sie anschließend gemeinsam auf der Terrasse eingenommen hatten. 
 
   „Ich gehe auf die vierzig zu und würde gerne Vater werden, bevor ich das Greisenalter erreicht habe“, hatte er weiter gemault.
 
   Extra lange nippte sie an ihrem Tee genippt, hatte gespürt, wie er sie beobachtete.
 
   „Ich habe einen neuen Film, hast du Lust? Er liegt schon startbereit im Player. Er lächelte sie hoffnungsvoll an. „Evchen, komm, mein Kleines.“
 
   Wenn sie im Zusammenhang mit Sexualität Evchen genannt wurde, erschauderte sie. Diesen Ronald hasste sie. Und sie hasste es ebenfalls, wenn er anfing, sein eheliches Recht zu verlangen. Sich dabei Mittel bediente, die ihn schneller und intensiver zum Orgasmus brachten. Hasste es, ihn bei dem Gestöhne eines laufenden Pornofilms zu befriedigen. Hasste es, ihm dabei fantasievoll erzählen zu müssen, wie sie es mit anderen Männern trieb und es ihm nicht einmal auffiel, dass sie immer dieselbe Geschichte erfand. Diese im Grunde harmlose Neigung, den ehelichen Verkehr etwas anzutörnen, war ihr mehr als zuwider, und sie fragte sich, wie Elke das ausgehalten hatte. Er musste es auch mit ihr so getrieben haben, denn alle entsprechenden Vorrichtungen waren fest im Schlafzimmer integriert gewesen, als sie in sein Haus gezogen war. In jedem Mann steckt eine Sau, hatte sie abfällig gedacht. Auch wenn sie nach Außen hin noch so fein und edel wirkten. Mit zusammengepressten Lippen hatte sie ihre Teetasse abgestellt. 
 
    
 
   Mit den unvermittelt aufkommenden Emotionen schob sie abrupt ihre Kaffeetasse von sich, stand auf und eilte auf ihr Zimmer. Hatte sie wirklich so brutal auf ihn eingestochen und sein Glied abgeschnitten? Ihre Fingerabdrücke auf dem Messer, in der Küche und am Mülleimer sprachen dafür. Und natürlich die Verletzungen in ihrer rechten Hand. Sie konnte an diese verdammte Wand in ihrem Kopf nicht mal klopfen, ohne dass sich alles in ihr verspannte und diese merkwürdige Angst in ihr aufflammte. Aber auch Elke empfand sie immer mehr als eine permanente überdimensionale Bedrohung. Vielleicht, überlegte Eva, hatte sie hier einen Fehler gemacht, hätte doch mit Ronald über seine erste Frau reden sollen? Ihr Tod hatte stark auf ihm gelastet und sie ihm kein Ventil geboten. Es hatte Nächte gegeben, in denen sie, einmal aufgewacht, nicht mehr einschlafen konnte und ihr zudem ständig das Bild in Köln vor Augen tanzte. 
 
   Sie warf sich aufs Bett. Und von einem Moment auf den anderen sehnte sie sich in ihrer grenzenlosen Einsamkeit nach Dr. Heinzgen. Er würde sie verstehen. Mit ihm konnte sie dem Geheimnis in ihrem tiefen Inneren auf die Spur kommen. Sie musste nur mit bedacht handeln, nicht maßlos erzählen. Ihr durfte kein Fehler unterlaufen. Sie hütete ein ihr gegenwärtiges Geheimnis und ein weiteres, von dem nur eine Ahnung in ihr schlummerte. Nichts Konkretes, lediglich das Vorgefühl, dass sich in ihr noch Verschiedenes verbarg und es besser wäre, hiervon niemandem wissen zu lassen. Genau an diesem Punkt fühlte sie sich durch sich selbst verlassen. Denn an dieses Geheimnis kam sie über ihren Kopf nicht heran. Das saß fest in ihrem Unterbewussten, hing fest in  den Schaltstellen ihres Gehirns und schaffte den Sprung in die Wirklichkeit nicht. Kaum mehr konnte sie den Montag mit Dr. Heinzgen erwarten. Fast zärtlich dachte sie an ihn. Mit seiner warmherzigen Art, seiner weichen, aber festen Stimme hatte er in ihr die Bereitschaft losgetreten, Dinge zu sagen und zu tun, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Er strahlte Sicherheit und Überzeugung aus über das, was er ausübte. Um eine Verbindung zu ihm herzustellen, holte sie wieder ihren Schreibblock hervor und begann für Dr. Heinzgen die in der Cafeteria gedanklich erlebte Zeitreise in die Vergangenheit festzuhalten. Noch war alles frisch gegenwärtig. Bei der hektischen und schnellen Niederschrift formte sie die Buchstaben nicht so fein säuberlich wie bei der vorherigen, die schon in der Schublade lag. Den Unterschied würde er sicher bemerken und ihren Seelenzustand daran ablesen, dachte sie schmunzelnd. Streng achtete Eva darauf, im Schreibfluss nicht zu erwähnen, warum sie ausgerechnet die Frau dieses bestimmten Arztes hatte werden wollen. 
 
   In der Nacht wachte Eva mit starkem Herzklopfen auf. In ihrer Brust herrschte dieses kaum zu ertragende beklommene wehmütige und schmerzliche Gefühl. Was war passiert? Sofort erinnerte sie sich an ihren Traum. Sein Inhalt kreiste fast bildlich vor ihren Augen, hielt sie fest umklammert und brachte sie zum Zittern:
 
   Sie war ihm Haus ihrer Mutter gewesen, hatte nach ihr gerufen, als plötzlich ein Schatten neben ihr auftauchte, die Arme hob und etwas auf ihren Kopf rammte. Als sie aus der Ohnmacht erwachte, war Mutter im Haus nirgends zu sehen gewesen. Noch benommen vom Schlag war sie torkelnd auf die Suche nach Mutter gegangen und hatte sie bewegungslos in einem dunklen Loch liegend gefunden. Mit panischer Angst erfüllt hatte sie von oben auf ihre vermutlich tote Mutter hinabgeblickt. Beim Versuch, zu fliehen, fanden sich sämtliche Ausgänge verschlossen. In der Verzweiflung hatte sie immer wieder ’Mama’ geschrien!
 
    
 
   Derweil sie nach ihrer Mama schrie, war Eva in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Verwirrt hatte sie umhergeschaut und sich umgesehen. Erst allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. Nach einem Blick auf die Nachttischuhr erkannte sie, dass der Morgen noch Stunden entfernt war. Eine lange Weile lag sie wach und dachte über den Traum nach. Wollten seine Bilder über die Mauer in ihrem Kopf hinweg ans Licht? Sie spürte eine Verbindung zu dem Mysterium. Nach weiterem Nachdenken gab sie sich auf dieses Schlaferlebnis selbst eine logische Antwort: Grund waren ihre  Sitzungen mit Dr. Heinzgen. Ausgelöst durch diese hielt sie sich zu oft in der Vergangenheit auf, die anscheinend nachts mit klaren aber dennoch undurchsichtigen Bildern antwortete, oder war es nur scheinbar? Was wäre, wenn sie diese richtig entschlüsselte? Ob sie mit Wolf darüber reden sollte? Aber dann müsste sie über ihre Mutter sprechen und vielleicht auch noch über all das, was sie für immer vergessen wollte. 
 
   Am nächsten Morgen fühlte sich Eva gerädert. Die Uhr sagte, dass sie sich beeilen musste, um das Frühstück nicht zu verpassen. Sonst würde gleich ein Pfleger in ihrem Zimmer stehen und nachsehen, ob ihr auch nichts passiert sei. Noch gestern hatte sie sich auf die heutige Sitzung mit Dr. Heinzgen gefreut. Nun aber würde sie nach dem Frühstück am liebsten gleich wieder in ihr Bett kriechen und nichts mehr von der Vergangenheit hören.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es war ein trüber Montag, immer wieder setzten Regenschauer ein. Schon als Wolf die Einfahrt zur Klinik entlang fuhr und seinen Parkplatz ansteuerte, spürte er Unbehagen. Das konnte doch wohl nicht an seinem Vorsatz liegen, heute mit Eva über ihre Mutter zu sprechen? Als er durch das Portal trat, winkte ihn die Empfangsmitarbeiterin herbei.
 
   „Dr. Heinzgen?“
 
   Wolf nickte fragend. Die Frau übergab ihm einen prallen Umschlag. Die Handschrift darauf kannte Wolf nicht. Er las Dr. Heinzgen, bitte vor der nächsten Sitzung lesen. Eva! Gespannt riss er das Kuvert auf und hielt etliche dicht beschriebene DIN A 4 Seiten in den Händen. Sogleich begann er, zu lesen.
 
   „Herr Doktor?“, unterbrach ihn die Empfangsdame, „und dann möchten Sie sich bitte noch vor der Sitzung bei Professor Sanders melden.“
 
   Wolf nickte, ohne aufzusehen. Seine Augen blieben an den Zeilen kleben, ohne etwas zu lesen. Der Professor, dachte er stattdessen. Er hatte das unbehagliche Gefühl hervorgerufen. Wolf sah auf seine Armbanduhr und daraufhin auf die beschriebenen Seiten. Seine Neugier siegte. Die Zeit, die er durch die günstige Verkehrssituation auf dem Weg hierher gewonnen hatte, wollte er nutzen. Er suchte eine ruhige Ecke auf und begann zu lesen, bevor er das Büro des Professors aufsuchte.
 
    
 
   „Beschreiben Sie mir doch knapp, wie es aussieht und wann mit der Fertigstellung des Gutachtens zu rechnen ist?“, lieber Kollege Heinzgen, empfing ihn der Professor ohne Höflichkeitsfloskeln. Anscheinend schlug ihm ebenfalls der graue Montag aufs Gemüt. Wolf dachte an Evas Zeilen, die er bei sich trug und die ihn beschäftigten. 
 
   „Wie es aussieht“, wiederholte Wolf, um Zeit zu gewinnen. „Also, schweres Trauma durch sexuellen Missbrauch schon in ganz früher Kindheit über Jahre hinweg durch eine Vertrauensperson. Verleugnung der Realität, Spaltung der Persönlichkeit. Ich kann noch nicht genau sagen, wieweit ausgeprägt und in wie viele Personen sie sich aufgespaltet hat. Aber sie ist willig und wird immer zugänglicher.“
 
   „Und ihre Amnesie?“
 
   „Es könnte durchaus sein, dass es auch eine Person in ihr gibt, die sich doch erinnert. Aber ich brauche noch etwas Zeit.“
 
   „Wie viel?“
 
   „Legen Sie mich nicht fest, zwei, vielleicht aber auch noch vier Wochen oder länger.“
 
   Der Professor stöhnte auf. „Die Staatsanwaltschaft glaubt noch, wir wären hier nicht in der Lage, Gutachten zu erstellen.“
 
   „Gibt es Druck?“
 
   „Eine höfliche Anfrage“, meinte der Professor mit einem säuerlichen Lächeln. „Heute ist nicht so ganz mein Tag, meine Migräne.“
 
   Wolf drückte ihm die ausgestreckte Hand.
 
   „Na, hoffentlich wird es wenigstens meiner.“
 
   Als er kurz darauf Evas Zimmer betrat und ihr Gesicht sah, erlosch seine Hoffnung auf einen guten Tag. 
 
   „Hallo Eva!“, meinte er dennoch locker und legte wie immer gleich einem Ritual sein Aufnahmegerät auf den Tisch. Eva grüßte nicht einmal zurück. 
 
   „Ihnen bekommt der graue Montag wohl auch nicht, was?“, versuchte Wolf den Einstieg.
 
   „Die Nacht davor ebenfalls schon nicht“, gab Eva Aufschluss und biss sich sogleich reuig auf die Lippen. 
 
   „Wollen Sie darüber sprechen?“
 
   „Nein! Ich habe nur schlecht geschlafen. Das ist alles, was ich damit sagen wollte.“ 
 
   Wolf wusste, dass sie log. Sie bemühte sich auch nicht, ihre schlechte Laune zu verbergen. 
 
   „Haben Sie den Umschlag bekommen?“, wollte Eva dann sogleich unverkennbar bissig wissen. Vielleicht, so dachte Wolf, bereute sie schon ihre aufschlussreichen Zeilen an ihn. So wiederholte er seine Frage, wobei er die Betonung nun auf darüber legte.
 
   „Müssen wir denn überhaupt sprechen? Ich habe Ihnen doch alles aufgeschrieben“, reagierte Eva gereizt. „Sie wissen doch jetzt Bescheid und können Ihr Gutachten schreiben. Ich habe eine Männerphobie und deswegen meinen Mann getötet.“
 
   „Nun ja, ich weiß durch ihre Nachricht mehr als noch gestern. Aber ob das dem Staatsanwalt reicht, bezweifle ich.“
 
   Eva zuckte die Schultern. Wolf entschloss sich zum Angriff.
 
   „Eva, lassen wir die Männer heute mal beiseite. Erzählen Sie von dem Verhältnis zu Ihrer Mutter.“
 
   Entgeistert blickte Eva ihn an.
 
   „Wie kommen Sie denn so unvermittelt auf meine Mutter?“ 
 
   Unnachgiebig schaute Wolf ihr ins Gesicht. Er spürte ihren Widerstand. Die Mutter schien ein rotes Tuch für Eva. Warum, das drängte ihn, herauszufinden. 
 
   „Ist das ein Problem für Sie, über Ihre Mutter zu sprechen?“
 
   „Nein, durchaus nicht“, schoss es aus Eva heraus.
 
   „Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal in Hamburg besucht?“
 
   Bei der Frage fühlte sich Wolf aufgrund seines Wissens unwohl. Als würde er ihr Vertrauen missbrauchen. Aber er musste vorankommen. Sie hatten nicht jahrelang Zeit. Eva stutzte auf seine Frage hin. Sie legte den Kopf schräg und sah Wolf an.
 
   „H a m b u r g ?  Wie kommen Sie darauf, dass meine Mutter in Hamburg gewohnt hat?“
 
   Wolf überlegte geschwind. Entweder hatte sie schlicht vergessen, das gesagt zu haben, oder eine ihrer Spaltpersonen hatte damals von Hamburg geredet. Dann fiel ihm noch etwas auf. 
 
   „Gewohnt  h a t ?“, wiederholte er daraufhin. Wieso hat? Sie haben in einer unserer vorherigen Sitzungen gesagt, Ihre Mutter lebt,  l e b t  in Hamburg.“
 
   Evas Gesicht rötete und versteinerte sich. Abrupt lachte sie auf. Irgendwie hilflos schien es Wolf.
 
   „Sie Scherzbold! Das glaube ich Ihnen nicht. Wieso sollte ich das gesagt haben? Meine Mutter ist tot. Warum sollte ich so was erzählen?“
 
   Wolf gab sich überrascht. „Tot? Das tut mir leid.“
 
   „Meine Mutter hieß Irmgard, was bedeutet das? Sie kennen sich doch so gut aus in der Namensdeutung.“
 
   Wolf schmunzelte. Eva sah ihn an, als würde sie darauf wetten, dass er es nicht wusste.
 
   „Irmgard ist altdeutsch, irmi bedeutet groß, mächtig und gard Schutz.
 
   Eva verstummte für eine Weile. 
 
   „Groß und mächtig war sie nicht und Schutz hat sie mir auch nicht gewährt“, erklärte Eva schließlich besonnen auf seine Frage. 
 
   Obwohl er es wusste, fragte er. „Wann ist Ihre Mutter verstorben, Eva?“
 
   Spontan umfasste sie mit einer Hand das Gelenk der anderen und versteifte sich. Sie zeigte sich unschlüssig. 
 
   „Ich will eigentlich nicht über meine Mutter reden.“
 
   „Wovor haben Sie Angst, Eva?“
 
   „Verdammt noch mal! Ich will nicht.“
 
   „Wovor, Eva?“
 
   „Ihr Therapeutenärsche gebt wohl keine Ruhe, stochert mit euren Fangfragen in meinem Kopf und meiner Seele herum, egal, wie mir dabei ist.“
 
   Wolf ignorierte die Bezeichnung seiner Person, konzentrierte sich auf das Stochern und das wie ihr dabei ist.
 
   „Sagen Sie es mir.“
 
   „Was, Herrgott noch mal.“
 
   Er bemerkte, dass sie nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren, doch Wolf ging das Risiko ein.
 
   „Sagen Sie mir, wie Ihnen dabei ist?“
 
   Eva sprang vom Stuhl und kreiste im Zimmer umher. Mit vorgezogenen Schultern, die Arme vor ihre Brust gekreuzt. Wolf ließ sie eine Weile gewähren, ehe er sie mit sanfter Stimme aufforderte, sich zu beruhigen.
 
   „Ach, hören Sie doch auf mit dieser Schleimerstimme. Alles nur Strategie!“
 
   „Dann sprechen Sie doch endlich!! Erleichtern Sie Ihre Seele!“ 
 
   Eva schaute ihn verdattert an.
 
   „War die Stimme jetzt besser?“, fragte Wolf und lächelte.
 
   „Ach, Sie Therapeutenheini, Sie haben es wirklich drauf.“
 
   Wolf schwieg, obwohl ihn auch diese Bezeichnung ärgerte. Seine Augen folgten ihren Bewegungen. In kurzen Schritten ging sie hin und her, bis sie endlich in ihre Ecke zurückfand und sich seufzend setzte. Danach schien sie eine Weile nicht zu atmen. 
 
   „Eva?“, schickte er schließlich ihren Namen in den Raum.
 
   Sie sah ihn nicht an, als sie zu sprechen begann. 
 
   „Immer wenn ich an meine Mutter denke, oder wie jetzt von ihr sprechen soll, bekomme ich eine unerklärliche Angst. Ich glaube, weil ich mich schuldig an ihrem Tod fühle. Aber ich weiß nicht warum? Irgendetwas ist damals passiert.“
 
   Sie ließ die Arme nun offen in ihrem Schoß liegen. Wolf bemerkte erfreut, dass sie sich entspannte. 
 
   „Wie ist Ihre Mutter gestorben? Hatte sie einen Unfall, an dem Sie beteiligt waren, oder weshalb glauben Sie, schuld an ihrem Tod zu sein?“
 
   „Letzte Nacht habe ich von ihr geträumt. Ich träume selten, jedenfalls meine ich das. Aber letzte Nacht ..., es war grauenvoll. Es hatte mit ihrem Tod zu tun.“ Sie umriss den Traum und endete mit den Worten. „Ich weiß nicht, ob ich sie getötet habe so wie Ronald. Es schwappt nicht über die Mauer in meinem Kopf.“ Als würde sie just begreifen, was das bedeutete, riss sie die Augen auf. „Was geschieht, wenn wir noch einen Mord aufdecken, von dem ich nichts mehr weiß?“
 
   Aus ihren Augen sprang Wolf das blanke Entsetzen an.
 
   „Eva“, beruhigte sie Wolf, „ich sage Ihnen jetzt etwas. Ich bin nicht verpflichtet, zu melden, wenn ich in meinen Sitzungen über vergangene Straftaten erfahre.“
 
   Eva sah ihn ungläubig an. 
 
   „Wie ich aus Ihren Zeilen weiß, haben Sie schon mit sechzehn Ihre Mutter“, Wolf schluckte, „und damit auch Claudius Haffner, verlassen und sich selbst durchgeschlagen.“
 
   Eva verkrampfte sich erneut, ihr Atem ging schneller. Wolf fragte sich, ob er die Frage noch stellen sollte, aber ehe er es sich recht überlegt hatte, kam sie schon über seine Lippen.
 
   „Haben Sie mit Ihrer Mutter jemals darüber gesprochen, was Claudius Haffner Ihnen angetan hat?“
 
   Zu seiner Überraschung nickte Eva völlig ruhig.
 
   „Nur andeutungsweise. Ich war noch klein und Claudius hatte recht gehabt. Sie glaubte mir nicht.“ Eva schlug erst die Hände vors Gesicht und nahm sie gleich wieder fort. Trotzig verzog sie den Mund. „Einmal hat sie mich dafür geschlagen, und...“, ihre Stimme brach. Wolf wartete. Es dauerte einige Minuten, ehe sie weitersprach. „Und ein anderes Mal hat es mich fast das Leben gekostet.“
 
   „Möchten Sie mir das näher erklären?“
 
   Sie schwieg und sah aus dem Fenster. Wolf bekam von dem Augenblick an nichts mehr aus ihr heraus. Eva saß nur noch da, als wäre mit dem Thema Claudius erneut alles Leben aus ihr gewichen. Wolf nahm fast körperlich wahr, welche Qualen sie durchlitt, an denen sie ihn nicht teilhaben ließ. Er musste sich gedulden. Unauffällig schielte er auf seine Armbanduhr. Sollte er die Stunde verkürzen? Währen er noch überlegte, sprang Eva unerwartet von ihrem Stuhl. Wolf zuckte zusammen, und ehe er reagieren konnte, hatte sich Eva das Diktiergerät vom Tisch geschnappt und es in die Ecke geknallt, dass sich die Abdeckung löste und die Batterien auf den Boden kullerten. Wolf schnellte hoch und fing sich einen Tritt gegen das Schienbein ein. Er jaulte auf und Eva brüllte: 
 
   „Sie Hirnfried, Sie mistiger, elender ...!“ 
 
   Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Wolf war derart überrascht, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Einen Ausbruch hatte er nun weiß Gott nicht erwartet. Eva drehte sich mal nach rechts mal nach links und schlug sich dabei immer wieder, als wolle sie sich selbst maßregeln, mit ihrer geballten Faust vor die Stirn. Im ersten Impuls wollte Wolf sie festhalten, umklammern, damit sie sich nicht weiter verletzte, aber er konnte sich damit in eine missliche Lage bringen. Darum fauchte er sie lieber an, um sie zur Räson zu bringen.
 
   „Eva! Was ist in Sie gefahren! Verdammt, was ist passiert?! Es war doch alles in Ordnung!“
 
   Nun ballte sie beide Fäuste und streckte sie ihm entgegen. Ihre Augen funkelten ihn an.
 
   „Bleiben Sie, wo Sie sind! Nichts ist in Ordnung, Sie Kackarsch!“ 
 
   „Kackfrosch“, murmelte Wolf. „Mein Vater sagte immer Kackfrosch.“
 
   Evas Augen fuhren hektisch umher. Wolf bekam mit, wie sie den in Chrom eingefassten Vergrößerungsspiegel auf dem Regal neben ihrem Bett griff. Im nächsten Moment schleuderte sie ihn in seine Richtung. Er sprang zur Seite. Der Spiegel krachte gegen die Tür. Gleich werden sie kommen, dachte Wolf und Minuten später standen zwei Pfleger im Zimmer, packten Eva beidseitig und führten sie ab. Wolf lehnte sich verstört an die Wand. Was hatte er falsch gemacht? Schnell besann er sich und eilte hinter ihnen her. 
 
   „Wo bringen Sie sie hin?“, fragte er, obwohl er es sich denken konnte. Die beiden Pfleger schoben Eva weiter, einer drehte sich um.
 
   „Na, wohin wohl? Auf die Krise, vorerst.“
 
   „Mist!“, fluchte Wolf in seinen Schnauz. Er ging zurück ins Zimmer, sammelte seine Utensilien ein und verstaute sie in der Aktentasche. Fünf Minuten später klopfte er an Professor Sanders Tür. Als er keine Antwort vernahm, öffnete er einfach und trat ein. Der Professor saß hinter seinem Schreibtisch. Sein Kopf in beide Hände gestützt.
 
   „Treten Sie ein, Kollege Heinzgen“, murmelte er auf die Schreibtischplatte. „War wohl auch nicht Ihr Tag heute?“, wobei er das Wort Ihr hörbar betonte.
 
   „Auch nicht der meiner Patientin“, antwortete Wolf. „Was geschieht jetzt weiter?“
 
   Der Professor stöhnte verhalten. „Ich hatte gehofft, Sie würden es packen, verdammt.“ Ruckartig hob er mit dem letzten Wort seinen Kopf und sah Wolf an. „Sie wird erst mal wieder auf der Krisenstation bleiben, bis sie sich beruhigt hat. Und ich nehme an, erfahrungsgemäß, wird sie sich danach weigern, mit dem jeweiligen Therapeuten, der sie dahin gebracht hat, weiter zu arbeiten. Womit die Sache erledigt wäre.“
 
   „Wir waren schon so ein gutes Team.“
 
   Der Professor wiegte seinen Kopf. Wolf sah ihn mit glühenden Augen an. 
 
   „Herr Professor, geben Sie mir noch eine Chance. Ich bin ganz dicht dran.“
 
   „Ach, Herr Kollege, von mir hängt das doch nicht ab. Sie wird Ihnen keine Chance mehr geben.“
 
   „Da bin ich nicht so sicher.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Anke betrat an diesem Montag zwischen zwei Regenschauern das Gebäude der Staatsanwaltschaft in Bonn-Beuel. Noch in der Tür hörte sie ihren Namen. Sie drehte sich um und sah Peter Bender auf den Eingang zuschreiten. Er winkte ihr, zu warten. 
 
   Sie lachte ihm entgegen, froh, ihn hier schon zu treffen.
 
   „Morgen“, meinte er und hielt ihr die Tür auf.
 
   „Wir gehen erst einen Kaffee trinken, ich bin noch ziemlich kaputt.“
 
   Anke grinste ihn an.
 
   „Ist deine neue Liebe so anstrengend?“
 
   Peter Bender verdrehte neckisch die Augen und schwieg. In der Kantine besorgte er Kaffee und zwei Brötchen mit Käse. Anke spürte plötzlich beim Anblick der köstlichen Brötchen ihren Hunger. Sie war ohne Frühstück los, Wolf hatte noch im Bad gestanden und sich ausdauernd um seinen Schnauz herum rasiert. Da musste das Frühstück ausfallen. 
 
   „Es muss eine Akte Irmgard Maron geben“, erklärte Anke zwischen zwei Bissen. „Sie hat, wenn ich richtig informiert bin, ihren Lebenspartner Claudius Haffner erschlagen.“
 
   Bender staunte. 
 
   „Du wärst wirklich bei der Kripo besser aufgehoben als bei der Zeitung, wo hast du denn das her?“
 
   „Unwichtig, Recherche, gehört zu meinem Job und jetzt iss schon, ich bin regelrecht gespannt.“
 
   Bender schob den Teller mit dem Brötchen zur Seite.
 
   „Weißt du auch, wann das war?“ 
 
   „Juni 1986.“
 
   „Und wie viel hat sie gekriegt?“
 
   „Die Strafe wurde zur Bewährung ausgesetzt, also nicht viel, ein Jahr vielleicht.“
 
   Bender verzog den Mund.
 
   „Dann gibt es mit Sicherheit keine Akte mehr.“
 
   Anke sah ihn erschrocken an. Bender griff nach ihrer Hand. 
 
   „Tut mir leid, aber bei geringem Strafmaß wartet nach maximal fünf Jahren Aufbewahrung der Reißwolf, sonst würden die Archive platzen.“
 
   „Scheiße“, fiel Anke als einzige Antwort ein.
 
   „Aber du kannst doch sicherlich Zeitungsartikel raussuchen.“
 
   „Was steht denn da schon groß drin? Bestimmt keine präzise Information, Schlagzeilen“, maulte Anke richtiggehend enttäuscht.
 
   „Vierzehn Jahre“, murmelte Bender. „Ich könnte höchstens versuchen, ob ich jemanden auftreibe, der damals dabei war. Ein Richter oder Staatsanwalt.
 
    
 
   Am frühen Nachmittag parkte Anke ihren alten VW-Cabrio vor einem ehrwürdigen Gebäude in Pech nahe Bonn. Etwas aufgeregt stieg sie die Eingangsstufen zu dem Haus hinauf. Als sie oben ankam, öffnete sich schon die Eingangstür. Ein etwa achtzigjähriger Mann streckte ihr freundlich die Hand entgegen.
 
   „Frau Contoli?“
 
   Anke nickte.
 
   „Herr Bender hat Sie schon angekündigt. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, treten Sie näher.“
 
   Anke zeigte ihr strahlendstes Lächeln. Sie hatte sich extra vorher Zeit genommen und war nach Hause gefahren, um sich für dieses Treffen dezent zu kleiden, aber hatte schließlich nur ihre Jeans mit einem Blazer kombiniert und ihre Locken im Nacken zusammengebunden. 
 
   Der pensionierte Richter Arnold Moretti, wie sie selbst italienisches Blut in den Adern, hatte sich bereit erklärt, ihr über den Fall Maron zu berichten. Anke fand ihn sofort sympathisch. Seine braunen Augen wirkten gutmütig, irgendwie gnädig, als könne er fast alles verzeihen. Richter Moretti hatte damals im Fall Irmgard Maron das Urteil gesprochen. 
 
   Seine Frau servierte Tee und Plätzchen und setzte sich anschließen zu ihnen. Der Richter holte tief Luft, nachdem er fast die halbe Tasse Tee geleert hatte und begann zu berichten:
 
   „Es ist lange her, aber weswegen ich mich so gut erinnere, liegt daran, dass die Frau völlig verstört war, zumal auch noch ihre Tochter zu der Zeit mit einem Suizidversuch in der Klinik lag.“
 
   „Ach“, entfuhr es Anke. Sie biss sich auf die Lippen. 
 
   Der Richter ignorierte ihre knappe Äußerung und fuhr fort. „Ich habe damals großes Mitleid mit der Angeklagten und ihrer Tochter empfunden, über das, was den beiden widerfahren war.“
 
   Anke hatte vorher nicht gewagt zu fragen, ob sie das Gespräch aufnehmen dürfte, deswegen lief ihr Gerät in der kleinen Handtasche auf ihrem Schoß. 
 
   „Frau Maron hatte die Negative und einen Teil der Fotos gefunden, die der Getötete in all den Jahren von ihrer Tochter gemacht hatte. Fast zeitgleich rief ihre Tochter sie an, um ihr alles zu erzählen. Ich möchte hier jetzt nicht weiter ins Detail gehen. Am Telefon - bedenken Sie - am Telefon hat sie dann ihrer Mutter über das jahrelange Leid des Missbrauchs erzählt. Ein sensibler Augenblick, in dem ein Mensch sich doch die Nähe einer liebenden, verständnisvollen Person wünscht. Sich wünscht, in den Arm genommen und getröstet zu werden, nichts dergleichen. Es war für Mutter und Tochter eine unbefriedigende Situation. Beide schmorten in ihren Emotionen. Irmgard Maron hatte kurz darauf das Objekt der Auslösung vor sich, Eva nur in ihren Gedanken. Die eine tötete, die andere versuchte bald darauf, sich selbst zu töten.“ Der Richter hielt inne, nahm einen Schluck Tee und sah Anke an. „Können sie das nachempfinden?“
 
   Anke nickte. Sie hatte einen Mann mit Gefühl vor sich. Das rührte sie.
 
   „Frau Contoli, haben Sie Kontakt mit Frau Maron, wie geht es ihr?“
 
   Anke räusperte sich, es fiel ihr schwer, dem Richter den traurigen Umstand mitzuteilen. 
 
   „Sie ist schon seit sechs Jahren tot.“
 
   Der Richter wiegte seinen Kopf, nahm noch einen Schluck Tee und stellte die Tasse bedächtig zurück auf den Tisch.
 
   „Das ist alles sehr bedauerlich. Nun hat die Tochter in Folge auch einen Menschen, ihren Mann, getötet. Ich verfolge den Fall. Ein Mord, dessen Ursache wiederum in seelischem Mord zu suchen ist.“
 
   Diese Formulierung würde Wolf gefallen, dachte Anke. Sie war ergriffen von der Feinfühligkeit und der Empathie des Richters.
 
   „Wessen genau wurde Frau Maron beschuldigt?“
 
   „Ihr Pflichtverteidiger hatte versucht, auf Notwehr zu plädieren, aber im Laufe der Verhandlung haben wir herausgefunden, dass keine Notwehr vorgelegen hat. Der Getötete hatte sie nicht angegriffen. Aber er hatte im Streit den Missbrauch ihrer Tochter zugegeben und auch noch, laut ihrer Aussage, sehr obszön ausgeschmückt. Was glaubwürdig war. Er hatte sie damit zum Zorn gereizt und hierdurch auf der Stelle zur Tat hingerissen. Minder schwerer Fall des Totschlags.“  „Und wann passierte das mit Eva? Der Suizidversuch?“
 
   „Nicht sofort, erst einige Wochen später. Mit ihrer verkorksten Vergangenheit konfrontiert, hat sie durchgedreht und sich die Pulsadern aufgeschnitten. Doch dann Furcht bekommen und einen Arzt angerufen. Der hat sie eingewiesen. Bald darauf stand ihre Mutter vor Gericht, mit all den Eindrücken.“ Richter Moretti sah erst seine Frau, dann Anke an, ehe er sagte. „Ich empfand ein Jahr zur Bewährung angemessen.“
 
   Danach herrschte eine Weile Schweigen. Anke nippte an ihrem Tee. Der Richter sah nachdenklich die Wand ihm gegenüber an, als denke er streng an vergangene Zeiten.  
 
   „Wissen Sie vielleicht, wo Frau Maron anschließend hingezogen ist?“, fragte Anke vorsichtig leise.
 
   Der Richter schüttelte den Kopf. Er schwieg weiter und sein Schweigen drückte. Anke begann, sich unwohl zu fühlen. War das seine Art, ihr mitzuteilen, dass sie gehen solle? Aber es passte nicht zu ihm. Sie sah Frau Moretti an. Sie lächelte ihr zu. 
 
   „Aber“, begann der Richter und Anke stieß ein Danke für sein Weitersprechen zum Himmel, „ihr damaliger Bewährungshelfer müsste das wissen.“
 
   Da hätte sie auch selbst draufkommen können. Sie bedankte sich für den Tipp und verabschiedete sich.
 
   In einer rasanten Autofahrt fuhr Anke zur Zeitung und flitzte direkt ins Archiv. Wühlte den gesamten Juni und Juli 1986 durch, auch von der Konkurrenz, fand aber nur einige kurze Artikel über den Fall Irmgard Maron, die weniger aussagten, als der Richter ihr erzählt hatte.
 
   Oben in der Redaktion suchte sie einen der freien Schreibtische auf. Als freie Mitarbeiterin stand ihr kein eigener zur Verfügung. Etwas ratlos wippte sie mit dem Schreibtischstuhl hin und her und ließ ihre Augen über die schaffenden Kolleginnen und Kollegen gleiten. Einige telefonierten, andere tippten ihre Artikel in den PC. Als der Redaktionsleiter sie von hinten ansprach, schrak sie zusammen.
 
   „Frau Contoli, sieh einer an. Seltener Besuch in der letzten Zeit. Sind Sie an was dran oder nehmen Sie sich eine Auszeit?“ 
 
   „Beides. Klar bin ich an was dran, aber das dauert noch, gibt’ s denn was Dringendes?“
 
   „Ich warte immer noch auf den Kampfhundeartikel.“
 
   Mist, dachte Anke, sagte aber. „Den mail ich heute Abend rüber.“ 
 
   „Dann viel Erfolg bei der neuen Story. Ich bin schon jetzt gespannt.“
 
   Dann ging er endlich. Anke atmete durch. Der Bewährungshelfer schoss es ihr durch den Kopf. Sie notierte: Bender anrufen. Plötzlich fühlte sich ihr Kopf leer an. Wolf konnte sie immer nur zu vollen Zeiten zwischen seinen Sitzungen anrufen. Sie sah auf die Uhr und hatte Glück. Seine letzte Sitzung für diesen Tag müsste er hinter sich haben. Nach dem dritten Klingelzeichen nahm er ab. Etwas erregt erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit dem Richter. Zum Schluss erwähnte sie Evas Suizidversuch.
 
   Wolf schwieg einen Moment, ehe er reagierte.
 
   „Das hat sie also damit gemeint, ich dachte es mir schon.“
 
   „Was?“
 
   „Ach, später.“ 
 
   „Kochst du was, oder soll ich nach Hause fahren, erschöpft genug bin ich.“
 
   „Wenn du mit einer Gemüsesuppe und einem roten Franzosen einverstanden bist?“
 
   „Bin schon unterwegs.“ 
 
   Anke griff ihren angelegten Ordner Eva Seitz als Evas Foto herausrutschte. Sie nahm es, betrachtete es und ohne zu wissen, wieso sie darauf kam, überlegte sie, dass Eva die zweite Frau des Arztes Dr. Seitz war. Was war mit der Ersten passiert? Sie hatte sich auch nach dieser erkundigen wollen, aber es bisher noch nicht geschafft. Wo sollte sie ansetzen? Dr. Seitz konnte sie nicht mehr fragen und Wolf hatte in den Sitzungen zu Eva noch kein Wort über ihre Vorgängerin erwähnt. Wer also könnte die erste Frau kennen? Die Putzfrau, bingo. Sie rief Bender an.
 
   „Hallo, hier Anke, gut, dass du noch da bist, könntest du mal im PC nachsehen und mir freundlicherweise ganz diskret sagen, ob im Fall Eva Seitz irgendwo der Name der Putzfrau erwähnt ist? Die hat doch die ganze Sache gemeldet. Ach, und wenn du schon dabei bist, gleich auch, ob du den Bewährungshelfer findest, der damals Irmgard Maron betreut hat?“
 
   Sie hörte ihn stöhnen und das Klicken der Tastatur. Nach Ankes Empfinden meldete sich seine Stimme erst wieder nach endloser Zeit. 
 
   „Die Frau hieß Waltraud Angerer.“ Bender gab ihr die Adresse durch. „Für den Bewährungshelfer brauche ich etwas mehr Zeit.“
 
   „Ich danke dir, du bist ein unersetzbarer Schatz für meine Recherchen.“ Sie legte schnell auf, schnappte ihre Tasche, die Akte und hielt einen Augenblick inne, bevor sie aufstand. Sollte sie vorher anrufen? Nein, sie würde einfach hinfahren und vor der Tür stehen. Vor lauter Eifer vergaß sie die Verabredung mit Wolf zum Essen.
 
   Der Abendverkehr im Regen forderte ihre Nerven. Nach einigem Suchen, Drehen und Wenden fand sie dann doch einen Parkplatz in Hausnähe. Bevor sie klingelte, steckte sie den Recorder so in ihre Handtasche, dass sein Mikrophon nach oben zeigte. Den Reißverschluss der Tasche ließ sie etwas geöffnet. 
 
   Frau Angerer stand in einem dunkelblauen Arbeitskittel mit rosa Punkten in der Tür, einen Kittel, wie Anke ihn von ihrer Oma her kannte. Sie war sicher auch so alt wie ihre Oma. Frau Angerer zeigte sich nicht begeistert, als Anke sich vorstellte und um einige Auskünfte über die Familie Seitz bat. Ohne ein Lächeln bedeutete sie Anke, einzutreten und in der Küche an dem kleinen Tisch Platz zu nehmen. Aus dem Wohnzimmer drangen Laute aus dem Fernseher zu ihnen.
 
   „Mein Mann will seine Ruhe“, meinte Frau Angerer mit einem ehrfürchtigen Blick auf die Wohnzimmertür.
 
   „O.k. ich mach es kurz. Was wissen Sie über die erste Frau von Dr. Seitz?“
 
   Frau Angerer schüttelte den Kopf. Anke stöhnte innerlich.
 
   „Die kenne ich nur vom Foto auf seinem Schreibtisch.“ 
 
   „Er hatte ein Foto von seiner ersten Frau auf dem Schreibtisch stehen?“, fragte Anke ungläubig, „obwohl er neu, ich meine frisch verheiratet war?“
 
   „Ja, sie standen sogar nebeneinander. Das der neuen hatte natürlich einen größeren Rahmen.“
 
   „Schade, dann können sie mir nicht weiterhelfen“, meinte Anke zerknirscht. „Mein Mann, wissen Sie, ist Evas Psychologe, er betreut sie. Aber er kann sie im Moment nicht auf die erste Frau ansprechen, das erlaubt ihr Zustand noch nicht. Wissen Sie denn wirklich niemanden?“
 
   Frau Angerer lachte kurz auf.
 
   „Es gibt sicher eine Menge Leute, die sie kannten, aber die kenne ich nicht.“
 
   Anke stand auf. 
 
   „Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“ 
 
   „Augenblick, da fällt mir etwas ein. Ich bekam den Job über eine Vermittlungsagentur, die Haushaltshilfen in gehobene Haushalte vermittelt. Als ich mich vorstellte, sagte Dr. Seitz zu seiner Frau Eva, dass das mit mir schon in Ordnung ginge. Meine Vorgängerin wäre auch von dieser Agentur gewesen und hätte ausgezeichnet gearbeitet. Ich sollte ja auch noch im Haushalt helfen, aber das wollte Frau Seitz nicht, Saubermachen reichte ihr.“
 
   „Und der Name der Agentur?“
 
   Vermittlungsagentur Peussen in Bonn.“ 
 
    
 
   Wieder im Auto überlegte Anke kurz. Es war schon bald sieben Uhr, aber sie wollte es trotzdem versuchen. Über die Handyauskunft erfuhr sie die Nummer, wählte, wartete und wollte gerade wieder die rote Taste drücken, als sich eine weibliche Stimme mit Hallo meldete. Anke stellte sich mit dem Namen der Putzfrau Angerer vor. Eine ärgerliche Stimme antwortete. 
 
   „Wir sind eigentlich schon nicht mehr da, aber was wünschen Sie?“
 
   „Ich bin durch Sie an den Haushalt Dr. Seitz vermittelt worden ....“
 
   „Moment.“
 
   Die Stimme am anderen Ende fragte ihren Vornamen und die Adresse ab. Nachdem Anke alles korrekt angegeben hatte, wurde nochmals gefragt, was sie wünsche.
 
   „Beim Aufräumen habe ich das goldene Armkettchen gefunden, das meine Vorgängerin als verloren gemeldet hatte. Sie bat, Ihre Agentur zu informieren, falls es gefunden würde. Ich bräuchte den Namen und vielleicht auch noch die Telefonnummer.“
 
   „Arbeiten Sie noch bei dem Ermordeten?“, fragte die Stimme spitz.
 
   „Ich kümmere mich um das Haus“, antwortete Anke geschwind und hoffte, dass die Fragerei nun ein Ende hatte.
 
   „Eigentlich geben wir ja keine Daten heraus, aber, nun gut, den Doktor können Sie nicht mehr fragen und außerdem ist es spät.“
 
   Anke zückte schnell ihren kleinen Notizblock.
 
   „Die damalige Haushälterin hieß Sigrid Hanßen, mit scharfen s.“
 
   Anke notierte Adresse und Telefonnummer. Sie musste sich beherrschen, sich nicht überschwänglich zu bedanken. 
 
   Eine viertel Stunde später hielt Anke vor dem Haus Hanßen in Tannenbusch. In ihrem Eifer kannte sie keine Skrupel. Entschlossen drückte sie die Klingel und richtete schnell in der Handtasche erneut ihren Recorder. Je nach Gefühl würde sie fragen und ihn auf den Tisch legen oder dort lassen, wo er sich befand, auch wenn die Aufnahmen dann nicht allzu deutlich waren. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie gar keine Fotos gemacht hatte, wäre wohl auch nicht so gut angekommen. Vom Richter würde sie sicher eines finden und was die Putzfrau anging, würde sich schon etwas ergeben.
 
   „Halloo!“, knarrte es durch die Türsprechanlage.
 
   „Guten Abend, mein Name ist Anke Contoli. Ich komme wegen der verstorbenen Frau Seitz, würden Sie mir bitte ein paar Fragen beantworten?“
 
   
  
 

Einen Moment herrschte Schweigen, dann fragte die Stimme nach.
 
   „Wegen Elke Seitz?“
 
   Bei dem Namen Elke stutze Anke einen Augenblick, dann bejahte sie und Sekunden später surrte der Türöffner. Elke murmelte Anke von einem unerklärlichen Gefühl überrannt, als sie die Stufen nach oben nahm. Den Namen hatte sie doch erst kürzlich gehört, ja richtig, in Ahrweiler, bei Frau Heimann. Eva hatte eine Halbschwester mit Namen Elke. 
 
   Im ersten Stock öffnete sich die Flurtür. Eine Frau mit einem schwarzen Bubikopf und einer randlosen Brille lächelte sie an. 
 
   „Sind Sie Frau Hanßen?“
 
   Die Frau nickte und bat Anke herein. „Sie haben Glück, ich bin noch alleine.“
 
   Die Frau war kleiner als Anke und sehr dünn, aber sie wirkte zäh. In ihrem Gesicht erkannte Anke etwas Energisches. 
 
   Das Wohnzimmer war gemütlich und nicht überladen eingerichtet. Anke nahm in einem der geschmackvoll gemusterten Stoffsessel platz. Auf dem ovalen Tisch stand eine geöffnete Flasche Rotwein und ein gut gefülltes Glas. Frau Hanßen ging zur Glasvitrine und wandte sich halb Anke zu. 
 
   „Trinken Sie einen Schluck mit mir?“
 
   „Gerne, aber nur einen kleinen. Ich muss noch fahren.“
 
   „Es ist ein trockner Franzose“, erklärte Frau Hanßen. Anke nahm das Glas entgegen. Augenblicklich fiel ihr Wolf ein. Er würde sauer sein. Sie hatte ihm nicht mal Bescheid gesagt. Aber jetzt war es eh egal.
 
   „Ich will Sie nicht lange stören...“
 
   „Oh nein, Sie stören nicht, ich freue mich über die Abwechselung. Seit dem Tod von Elke Seitz trinke ich jeden Abend meinen Rotwein.“ Frau Hanßen hob ihr Glas und nahm einen kräftigen Schluck. „Und ich frage mich, ob ich jemals damit wieder aufhören kann.“ Dann ging sie zum Wohnzimmerschrank und holte einen weißen Schuhkarton hervor, stellte ihn auf den Tisch vor Anke und hob den Deckel ab. Anke blickte auf jede Menge Fotos.
 
   „Ich habe immer gern fotografiert, ein Hobby von mir“, erzählte Frau Hanßen. Fast zärtlich fächerte ihre Hand durch die Bilder. „Vor allem, als die Frau Seitz schwanger war, bin ich oft bis abends geblieben und habe sie richtig betreut. Schauen Sie, ich habe hier einige Aufnahmen von ihr.
 
   „Sie war schwanger?“
 
   Plötzlich hörten sie Schlüsselgeräusch an der Flurtür. 
 
   „Mein Mann kommt, dann können wir das hier vergessen.“
 
   Schnell stülpte sie den Deckel wieder auf und verstaute den Karton.
 
   „Rufen Sie mich morgen früh an, da bin ich wieder alleine, wir können uns irgendwo treffen. Wir stehen im Telefonbuch.“
 
   „Bringen Sie die Bilder mit“, raunte Anke ihr schnell zu und schob sich an Herrn Hanßen vorbei zur Tür heraus. Er wirkte nicht mehr ganz nüchtern. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der melodiöse Klang des Telefons schreckte Wolf vom Sofa hoch. Einen Moment schaute er verwirrt. Der Fernseher lief. Er musste eingenickt sein. Benommen wankte er zur Kommode, wo er das Telefon vermutete. Aber Fehlanzeige, verflucht, wo hatte der das Ding hingelegt? Er schlurfte zur Basisstation, aber in der stand es auch nicht. Nach dem sechsten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. 
 
   „Ich bin’ s“, erklang Ankes Stimme. „Du bist wahrscheinlich tierisch sauer auf mich, jetzt komm, nimm schon ab.“
 
   Endlich fand er es zwischen den Kissen auf dem Sofa. „Und wie“, knurrte er hinein.
 
   „Also, wenn du noch einigermaßen fit bist, komme ich noch, ansonsten ...“ 
 
   „Lass uns morgen zusammen frühstücken, bring Brötchen mit, meine erste Sitzung ist erst um elf.“
 
   „Was ist mit dir?“, fragte Anke besorgt? „Du klingst so komisch. Bist du o.k.?“
 
   „Kaputt wie Hund, schlaf gut, mein Schatz.“
 
   Er hörte Anke darauf hin noch etwas in den Hörer nuscheln. Wolf hatte das Gefühl, für heute nichts mehr aufnehmen zu können. Der gut sechs Seiten lange Bericht seiner Patientin Eva Seitz ging ihm schon wieder im Kopf herum. Er dachte an die Schilderung, wie sie sich Ronald Seitz genähert hatte, aber keine Silbe über seine tote Frau verlor. Dabei schien Eva doch genau über deren Ableben informiert gewesen zu sein, wie er zwischen den Zeilen gelesen hatte. Es gab also eine Person in ihr, die kalt und berechnend war, wenn es um Ziele und Vorteile ging. Dafür setzte Eva oder wer immer die Person in ihr war, sogar den verabscheuten Sex ein. Aber wieso hatte Eva ausgerechnet diesen Mann gewollt, dessen Frau gerade erst verstorben war? Es gab doch genug andere, die sie sich hätte aussuchen können. Es beschlich ihn das Gefühl, je mehr Informationen außerhalb der Sitzungen durch Anke auf ihn einströmten, umso mehr glaubte er allmählich, sich zu verzetteln, aber dennoch würden Ankes Beiträge für ihn hilfreich sein. Warum nur hatte sich Eva gerade diesen Mann ausgesucht? Es musste auch in irgendeiner und ihm noch unbekannten Weise mit ihrem Schicksal zusammenhängen. Und wahrscheinlich auch mit der toten ersten Frau des Arztes. Sein Gefühl hatte ihn bisher noch nie getäuscht. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen klingelte es Sturm. 
 
   „Aber du hast doch einen Schlü...“, ließ Wolf verlauten, während er die Tür öffnete. Verdutzt brach er im Satz ab. Anke stand in Begleitung eines Bubikopf mit einer randlosen Brille unter dem Pony vor seiner Tür. 
 
   „Ich wollte dich nicht mit ihr überfallen, deswegen habe ich lieber geklingelt.“ Anke strahlte ihn an. „Das ist Frau Hanßen, die ehemalige Haushälterin im Haus Dr. Seitz. Sie wird uns beim Frühstück einiges erzählen.“
 
   Wolf sah verblüfft zwischen den beiden Frauen hin und her. Er trug noch seinen Bademantel. Anke zupfte an seinem Gürtel.
 
   „Na los, willst du uns nicht rein lassen?“
 
   Frau Hanßen schaute etwas irritiert drein. Anke bemerkte es und versicherte ihr mit lachender Untermalung. „Das ist wirklich mein Mann.“ Sie schob Frau Hanßen vor sich her durch die Tür, wobei Wolf zur Seite schritt. „Denk dran“, zischte Anke ihm im Vorbeigehen zu, „es gibt keine zweite Chance für einen ersten Eindruck, also zieh dich an.“ 
 
   „Und du kochst den Kaffee.“
 
   Anke deckte geschwind den Tisch für drei Personen. Frau Hanßen äußerte ein paar verhaltene Worte über die erlesene Wohnungseinrichtung, denen Anke nur nickend beipflichtete. Sie beschloss, nicht darauf einzugehen, ging in die Küche und suchte das Frühstück zusammen. 
 
   „Frau Hanßen!“, rief sie durch die offene Tür, „darf ich unser Gespräch aufnehmen, sonst vergesse ich soviel!“
 
   Da kein nein kam, schob sie das Minigerät auf dem Tablett dezent seitlich unter den Brötchenkorb. Wolf erschien bald darauf in seiner üblichen schwarzen Jeans aber mit einem frischen weißen Hemd, darüber trug er einen leichten tief dunkelroten Leinenblazer. Anke würde zufrieden sein. Die ersten paar Minuten des Frühstücks verliefen schweigend.
 
   „Ich habe Frau Hanßen gestern Abend kennengelernt. Leider wurden wir gestört und so habe ich sie heute Morgen spontan zu unserem geplanten Frühstück eingeladen“, begann Anke.
 
   Wolf lächelte Frau Hanßen an, die verlegen an ihrem Kaffee nippte. 
 
   „Sie müssen entschuldigen, ich war etwas überrascht, als Sie ...“
 
   „Das ist schon in Ordnung, aber Ihre Frau meinte, ich könne mitkommen. Wir hätten hier unsere Ruhe.“
 
   Anke nahm einen Schluck von ihrem Kaffe und lehnte sich zurück. „Erzählen Sie uns von Elke Seitz.“ Den Vornamen betonte Anke auffällig. 
 
   Wolf spürte ihren Blick auf sich gerichtet, wunderte sich einen Moment, dass sie den Namen so gespreizt ausgesprochen hatte. Sollte er ihm etwas sagen? Dunkel erinnerte er sich, ihn möglicherweise schon mal gehört zu haben. Elke, dachte er, ist ein Allerweltsname, somit war er ihm sicher schon mal untergekommen. 
 
   „Ich, ich habe Ihnen ja gestern Abend schon gesagt“, begann Frau Hanßen zu Anke gewand, „dass Frau Seitz schwanger war.“
 
   Wolf blickte überrascht. „Schwanger?“, wiederholte er wie Anke am Abend zuvor.
 
   „Ja, war sie. Und so unendlich glücklich. Ich habe fast fünf Jahre bei den Seitz’ gearbeitet. Mit Elke Seitz habe ich mich gut verstanden. Sie war nicht wie eine Cheffin, wissen Sie. Und als sie endlich in Erwartung war, waren beide unbeschreiblich glücklich. Und dann dieser schreckliche Unfall in Köln.“ Frau Hanßen ließ die mitgebrachten Fotos von Elke Seitz herumgehen. Wolf meinte sofort, eine Ähnlichkeit mit Eva zu erkennen und musste über sich selbst grinsen. Er sah Eva schon überall. Dennoch, vor allem die Augen. Beide Frauen sahen auf die gleiche Weise in die Welt. Beide waren blond, nur hatte Elke etwas Realistischeres an sich, aber Wolf wusste nicht, wie er es genau definieren sollte. Und sie waren beide der gleiche Typ Frauen. Und plötzlich wusste er auch, wo er den Namen Elke schon mal gehört hatte. Das Band, das Anke bei den Frauen aus Ahrweiler aufgenommen hatte. 
 
   „Hier“, Frau Hansen hielt Anke ein Foto hin, „das war kurz vor dem Unfall.“
 
   Anke sah auf eine hochschwangere aufgedunsene Frau. Sie nickte und reichte Wolf das Bild weiter. Er betrachtete es etwas länger als Anke.
 
   „Erzählen Sie uns von dem Unfall“, sagte er dann. Anke und Wolf warfen sich einen kurzen Blick zu.
 
   „Alles war so schlimm“, schluchzte Frau Hanßen plötzlich. Wie gesagt, es war kurz vor der Geburt. Sie hätte eigentlich gar nicht mehr reisen sollen, aber sie wollte noch ein Weihnachtsgeschenk für ihren Mann kaufen. Sie suchte etwas ganz Bestimmtes und dafür fuhr sie nach Köln. Von irgendjemand aus der Nachbarschaft hatte sie den Tipp mit Köln bekommen.“
 
   Wolf sah Frau Hanßen mitleidig an. Sie war in Tränen aufgelöst. Er reichte ihr ein Päckchen Papiertaschentücher. 
 
   „Auf der Rückfahrt ist es dann passiert, auf dem Bahnhof, sie ist vor den Zug gefallen.“
 
   Anke und Wolf wechselten einen ungläubigen Blick.
 
   „Gefallen? Sie ist vor den Zug gefallen?“, fragte Wolf zur Sicherheit nach. Frau Hanßen nickte aufgeregt. Wolf versuchte nachzuvollziehen, was sie da gerade gesagt hatte und dachte sofort, ob Eva von dem Unfall wusste. „Sie ist ... Ich kann’ s nicht glauben,“ murmelte er.
 
   Anke hob abwehrend ihre Hand.
 
   „Moment“, begann sie erregt, „jetzt erinnere ich mich, da stand seinerzeit was in den Zeitungen. Von einer Frau, die im Kölner Hauptbahnhof von einem Zug überfahren wurde.“
 
   „Ja, ja“, bestätigte Frau Hanßen, „das war Elke. Stellen Sie sich vor, einen Tag vor Hl. Abend.“ Sie riss die Packung auf, zog gleich mehrere Taschentücher hervor und tupfte ihre Tränen ab. „Den 23. Dezember 1998 werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen.“
 
   Alle drei schwiegen betroffen. 
 
   „Sie war doch hochschwanger“, fuhr Frau Hanßen nach einer Weile unter Tränen fort, „ihr dicker Bauch, das Baby sollte bald kommen. Auf dem Bahnsteig soll es ein Handgemenge gegeben haben. Sie stand ziemlich weit vorne und, so vermutet man, durch ihren dicken Bauch ist sie, angestoßen von irgend jemanden, plötzlich vornüber auf die Gleise direkt vor die Lock gefallen. Die hat sie dann noch meterweit mitgerissen.“
 
   „Das ist ja entsetzlich“, murmelte Anke.
 
   Wolf sah betroffen auf seine Kaffeetasse. Seine Gedanken kreisten. Ein schweres Schicksal für Dr. Seitz, und sofort drängte sich wieder die Frage in ihm auf, wieso Eva sich diesen so schwer vom Schicksal getroffenen Mann herausgesucht hatte? Regelrecht herausgesucht, so jedenfalls hatte er es aus ihren Zeilen verstanden. Unvermittelt hatte er die von ihr beschriebene Szene vom vorgetäuschten Sturz neben dem Friedhof vor Augen.
 
   „Ein wirklicher grauenvoller Unfall“, sagte Wolf bewegt.
 
   „Das soll gar nicht sicher sein.“
 
   Wolf und Anke sahen Frau Hanßen erstaunt an.
 
   „Was?“
 
   „Dass es ein Unfall war.“
 
   „Die Familie Bischoff hat nämlich Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Sie glaubt wohl heute noch nicht an einen Unfall.“
 
   Wieder spürte Wolf Ankes lauernden Blick.  
 
   „Sagten Sie eben Bischoff?“, fragte er deshalb nochmals eindringlich nach.
 
   „Ja, Elke Seitz war eine geborene Bischoff. Wieso?“ Frau Hansen sah unsicher von Anke zu Wolf. „Ist etwas nicht in Ordnung damit?“
 
   Wolf saß auf einmal wie erstarrt. 
 
   „Bischoff“, murmelte er. „Kommt mir bekannt vor, der Name. Wo habe ich den schon mal gehört?“
 
   Anke nickte ihm zu, als wolle sie sagen, na haste es endlich gerafft? Frau Hanßen war jetzt ganz aufgebracht. 
 
   „Habe ich was Falsches gesagt?“ 
 
   „Nein, nein, Frau Hanßen, bitte, beruhigen Sie sich.“
 
   “Nur, wir haben schon von Dr. Bischoff gehört“, erklärte Anke?
 
   Frau Hanßen nickte und erzählte freimütig. „Er hat eine eigene neurologische Praxis und ist Präsident vom Lionsclub, steht deswegen öfter mal in der Zeitung. Dr. Bischoff ist ein sehr dominanter Mann. Elke hat sich oft über ihren Vater aufgeregt. „Wenn nicht alles nach seiner Pfeife tanzt, wird er sehr ungehalten“, hatte sie oft geschimpft. Er ist ein bisschen cholerisch, so heißt das doch, oder?“
 
   Anke und Wolf nickten zeitgleich.
 
   „Aber wieso glaubt die Familie Bischoff nicht an einen Unfall?“, wollte Wolf wissen.
 
   „Das weiß ich nicht. Dr. Bischoff hat auch nicht sofort, also, direkt nach dem es passiert war, Anzeige erstattet. Erst, nachdem der Doktor die zweite Frau geheiratet hat.“
 
   Wolf starrte das angebissene Brötchen vor sich auf dem Teller an. Anke stellte geschwind die nächste Frage.
 
   „Hat Bischoff denn einen Verdacht geäußert?“
 
   Frau Hanßen schüttelte den Kopf. „Das kam alles sehr plötzlich. Niemand hatte damit gerechnet, dass der Doktor so schnell wieder heiraten würde. Er hat ja noch nicht einmal das Trauerjahr eingehalten. Auch seine Eltern waren davon nicht begeistert. Sie müssen wissen, die Eheleute Seitz und Bischoff sind seit ihrer Jugend befreundet und Elke und Ronald kannten sich schon als Kinder.“
 
   „Hat die Familie Bischoff denn geglaubt, Elke sei absichtlich vor den Zug gestoßen worden?“, erkundigte sich Anke vorsichtig. 
 
   Frau Hanßen zuckte die Schultern. 
 
   „Vielleicht“, warf Wolf ein, „konnten sie einfach nicht verwinden, was passiert war und haben deshalb mit einer Anzeige gegen Unbekannt reagiert.“
 
   „Möglich“, meinte Frau Hanßen, „wer weiß, was in den Menschen vor sich geht, wenn das Schicksal zuschlägt. “
 
   „Es müsste doch Zeugen geben“, so Anke. Der Bahnhof war doch sicherlich brechend voll an dem Tag.“
 
   Frau Hanßen hob die Schultern. „Die Polizei ist der Sache nachgegangen, ohne Erfolg.“
 
   „Die Familie Bischoff“, erkundigte Anke sich, „wohnt hier in Bonn, oder?“
 
   „In Mehlem, da haben Sie damals gebaut, ganz in der Nähe, wo auch der Seniordoktor Seitz sein Haus hat.“ Frau Hanßen fuhr sich mit einer hastigen Geste über das Gesicht und stellte bedrückt fest. „Und jetzt hat es die Familie Seitz auch noch so schlimm getroffen. Jetzt ist auch ihr Kind tot. Wenn man bedenkt, zwei Familien, die schon ewig miteinander verbunden sind, erleiden auch beide noch das gleiche Schicksal, den tragischen Tod der Kinder.“ Frau Hanßen erhob sich. „Entschuldigen Sie, ich ... Es wird Zeit für mich, ich sollte jetzt gehen.“ Sie wandte sich Anke zu.„Wenn Sie noch was wissen möchten, rufen Sie mich einfach an – auch, wenn Ihr Artikel rauskommt.“
 
   Bei dem Stichwort Artikel warf Wolf Anke einen missbilligenden Blick zu. Anke erhob sich ebenfalls.
 
   „Darf ich noch ein Foto von Ihnen machen?
 
   Frau Hanßen willigte ein und lächelte verkrampft in Ankes Camera.
 
   „Ich bringe Sie nach Hause“, erklärte Anke.
 
   Frau Hanßen winkte ab.
 
   „Nein, nein, ich steige hier vorne in die Straßenbahn, sie fährt fast bis zu meiner Wohnung.“ Sie drehte sich zu Wolf. Er griff ihre Hand und schüttelte sie.
 
   „Vielen Dank, dass Sie uns...“.
 
   „Ja, ja, das ist schon in Ordnung, nur, was ich noch sagen wollte, die zweite Frau des Arztes, ich hoffe, sie bekommt ihre gerechte Strafe.“
 
   Wolf blickte ihr regungslos nach, als sie die Straße entlang eilte. Er spürte Anke hinter sich und schloss die Haustür. 
 
   „Was dein Artikel betrifft ...“
 
   „Ist schon gut, ich habe nicht vor, ihn morgen raus zu bringen. Ich musste ihr doch irgendwas erklären, warum ich sie überhaupt aufgesucht habe“ Sie sah Wolf ärgerlich an. „Liegt doch auf der Hand oder?“
 
   Wolfs Miene blieb versteinert. Anke neigte den Kopf, sah ihn keck an. 
 
   „Wirklich, erst wenn du dein o.k. gibst, versprochen.“
 
   Wolf legte den Arm um ihre Schulter und führte sie schweigend zurück ins Zimmer. Anke atmete laut durch.
 
   „Und, was sagst du zu all dem?“, fragte sie dann, während sie das Geschirr einsammelte. Wolf zuckte die Schultern, ging ihr zur Hand, lief hinter ihr her in die Küche mit nur einem Teller beladen und starrte dort aus dem Fenster. Anke nahm ihm kopfschüttelnd den Teller ab. Unversehens meinte Wolf.
 
   „Vielleicht hat Eva deswegen nie von ihrer Vorgängerin Elke gesprochen?“
 
   „Du meinst, wegen des Unfalls oder weil sie ihre Halbschwester war? Wenn sie überhaupt von ihr wusste.“
 
   „Hmm ..., oder es war ihr peinlich, weil sie sich ihren Witwer geschnappt hat.“
 
   „Wie meinst du das? Hat sie denn gewusst, dass er Witwer ist, als sie ihn kennenlernte?“
 
   „Ja, sie hat es gewusst.“
 
   „Hat sie dir das etwa gesagt?“
 
   „Nein, aber geschrieben. Sie hat mir einen langen Brief geschrieben.“
 
   „Da fällt mir ein“, sagte Anke plötzlich beton ruhig, „etwas stimmt mit dem Datum nicht.“
 
   Wolf warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Anke begann hin und her zu laufen und untermalte ihre Ausführungen mit hektischen Bewegungen beider Hände.
 
   „Am 23. Dezember kam Elke Seitz, geborene Bischoff, ums Leben, Moment mal. Wo ist deine Akte Seitz?“
 
   „Wohnzimmertisch.“
 
   Anke kam gleich darauf mit der aufgeschlagenen Akte zurück. 
 
   „Hier“, sie tippte mit dem Finger energisch auf eine Stelle. „Evas Geburtsdatum, der 23. Dezember – und auch der Todestag von Elke Seitz.“
 
   „Also, ich bitte dich, Anke. Das kann nun wirklich ein Zufall sein und lässt auf nichts schließen,“ leierte Wolf zunächst zum Küchenfenster heraus, ehe er sich unvermittelt umdrehte. „Was willst du überhaupt damit andeuten?“
 
   Anke schwieg zunächst. Dann zuckte sie mehrmals die Schultern.
 
   „Tja, hmm, weiß ich auch nicht genau, nur so eine Intuition wegen der Bischoffanzeige – nehmen wir mal an, der alte Bischoff hat seine uneheliche Tochter Eva gekannt ...“
 
   Wolf öffnete seinen Mund, brachte aber nichts hinaus. 
 
   „Nun ja“, fügte Anke hinzu, „komisch ist es schon. Irgendwie merkwürdig. Wir sollten es deshalb nicht vergessen. Ich ruf Bender nachher an. Wenn es eine Anzeige gegeben hat, muss es auch eine Akte bei der Staatsanwaltschaft geben – und die wird noch nicht im Reißwolf gelandet sein.“
 
   Wolf hatte während ihrer Vermutungen immer wieder den Kopf geschüttelt. Am Ende sagte er.
 
   „Kein Wort hat sie von alledem in der letzten Stunde erwähnt, und kein Wort, dass ihre Mutter Haffner umgebracht hat, obwohl wir über ihre Mutter gesprochen haben.
 
   „Vielleicht hat sie es komplett verdrängt.“ 
 
   „Möglich.“ Wolf holte Luft und fuhr gleich weiter fort mit seinen Gedanken. „Und von ihrem Suizidversuch hat sie auch nichts gesagt, nur mal indirekt erwähnt, dass sie schon als Kind lieber gestorben wäre, so hat sie sich ausgedrückt. Da habe ich mir schon so was gedacht. Wer weiß, vielleicht waren es auch schon mehrere Versuche. Bei ihrer Geschichte würde mich das nicht wundern. Aber dann müsste sie folglich auch eine Therapie hinter sich haben, die lassen sie ohne doch gar nicht laufen.“ 
 
   „Und?“, Anke hob die Schultern, „daher könnte ihr unbeschreiblicher Hass auf Therapeuten herkommen. Wer weiß, an wen sie da geraten ist?“
 
   Er erzählte ihr, wie seine Stunde gestern an dem grauen Montag ausgegangen war. „Ich habe keine Ahnung, ob ich sie nochmals sehen werde.“
 
   „Heißt das, die Sache ist beendet?“
 
   Das Telefon läutete. Wolf nahm ab. 
 
   „Ah, guten Morgen, Herr ...“ 
 
   Er brach ab und lauschte eine Weile. Anke sah ihm gespannt zu. Als Wolf auflegte, lag ein schelmisches Lächeln um seinen Mund.
 
   „Das war der Professor. Stell dir vor, ich zitiere: ‚Herr Kollege, Frau Seitz möchte Sie heute zur gewohnten Zeit sehen, sie hat ausschließlich darum gebeten, ich gratuliere Ihnen’.“
 
   „Sie scheint einen Narren an dir gefressen zu haben“, schmunzelte Anke und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich bin jedenfalls erleichtert, dass dein Einsatz nicht umsonst war.“
 
   „Und ich weiß nicht, wie ich weiter vorgehen soll. Diese ganzen Informationen irritieren mich. Ich weiß manchmal nicht mehr, was ich fragen kann und was ich noch gar nicht wissen kann. Einerseits sind die Infos gut und andererseits … Ich muss richtig aufpassen, nichts zu erwähnen, was sie mir noch nicht gesagt hat. Das ist anstrengend. Ich fühle mich schlecht dabei. Als würde ich sie hintergehen. Verstehst du das?“
 
   „In etwa, aber du schnüffelst doch nicht in ihrem Leben herum. Ich bin das, und wenn ich dir davon erzähle, kann sie dir doch nichts vorwerfen. Nur ein Tipp für den Fall, dass du dich mal verplapperst. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.“
 
   Wolf sagte nichts darauf. Anke nahm ihn in den Arm und küsste seinen Schnauz. 
 
   „Du musst sie eben zum Sprechen bringen. Eine Andeutung über den Mord an Claudius Haffner reicht unter Umständen schon aus. Sag, dass du es eben irgendwo gelesen hast. Vielleicht erzählt sie dir dann, wo ihre Mutter zuletzt gelebt hat, dann brauche ich keinen Bewährungshelfer mehr ausfindig machen.“
 
   „Du meinst Bender braucht das dann nicht mehr.“
 
   „Lassen wir das.“
 
   „Der Fall macht mir zu schaffen, Anke, und irgendwie ist das unfair meinen anderen Patienten gegenüber, auch sie wollen meine volle Aufmerksamkeit.“
 
   Anke ließ von ihm ab. „Und du würdest dich am liebsten nur noch mit Eva Seitz beschäftigen. Ich möchte mal wissen, wieso die Bischoffs nicht an einen Unfall glauben?, folgerte sie übergangslos. „Es ist ja wohl ziemlich auszuschließen, dass Eva ihren Vater kennt – aber – wie ich schon andeutete, könnte es aber umgekehrt der Fall sein. Er hatte doch Kontakt mit ihrer Mutter, jedenfalls finanziellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Eva nicht gekannt hat, wenigstens vom Foto. Und wenn das so ist ...“
 
   „Dann musste er stillschweigend zusehen, wie sie den Mann ehelichte, der vorher mit seiner anderen Tochter verheiratet gewesen war?“, brachte Wolf den Satz zu Ende.
 
   „Mein Gott“, murmelte Anke, „das wäre wirklich makaber.“
 
   Wolf schüttelte bedächtig seinen Kopf, ehe er fragte. „Könnte es sein, dass er mit der Anzeige eine Spur setzen wollte?“
 
   „Auf wen?“
 
   Wolf schwieg.
 
   „Wenn er eine Spur setzen wollte“, resümierte Anke, „dann ist ihm das bisher nicht gelungen, so wie es aussieht.“
 
   Wolf sah Anke mit diesem bestimmten Gesichtsausdruck an. „Dieser Bischoff, der hat doch hier in Bonn eine gut gehende Praxis ...“ 
 
   „Soll das ein dezenter Hinweis sein, nachzuforschen? Ich dachte, die Informationen irritieren dich.“
 
   Wolf lachte auf. „So, wie ich dich kenne, wirst du sowieso nicht mehr zu bremsen sein, und wenn es mich noch so irritieren würde.“
 
   Anke berichtete ihm noch in zusammengeraffter Form über ihren Besuch bei Richter Moretti. Die Uhr gongte elf. Gleichzeitig hörte Wolf die Haustürklingel. 
 
   „Oh je, mein erster Patient für heute.“
 
   Er küsste Anke, warf sein Jackett um und eilte die Treppe runter.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Zum nächsten Termin traf Wolf seine Patientin wieder in ihrem Zimmer an. Er hatte sich vorgenommen, über den gestrigen Vorfall kein Wort zu verlieren. Eva tat es auch nicht. Sie kamen zur Sache wie zwei Profis, die schon ewig wussten, wie sie was zu tun hatten. 
 
   „Möchten Sie über etwas Bestimmtes reden?“
 
   „Möchten Sie etwas Bestimmtes wissen?“, gab Eva gelassen zurück.
 
   Wolf sah sie prüfend an. Er konnte noch nicht beim Namen nennen, was genau von ihr ausging. Sie wirkte beherrscht oder eher berechnend? Im Augenblick sah sie scheinbar teilnahmslos zum Fenster hinaus, aber in ihrem Gesicht ahnte Wolf die Anspannung. 
 
   „Sie erscheinen mir recht gleichgültig.“
 
   „Hmm“. Sie zuckte einmal mit den Schultern.
 
   „Wissen Sie, Eva, ich hatte eigentlich nach Professor Sanders Anruf erhofft, dass Sie bereit wären, sich nun endlich einzubringen. Oder hatten Sie einfach nur keine Lust, sich wieder an einen neuen Psychologen zu gewöhnen?“ Wolf fühlte sich enttäuscht. Er spürte schlagartig, dass er allmählich die Lust verlor, nein, die Geduld. „Reden wir über die Mauer in Ihrem Kopf, Eva.“
 
   Sie fasste sich an den Hals, den ein weißer spitzer Kragen zierte. 
 
   „Ja, Sie haben eigentlich recht, ich will mich einbringen, wie Sie es so schön ausdrücken.“ Ein leichter spöttischer Unterton war nicht zu überhören. „Ich will es jedenfalls versuchen, versuchen, alles zu erzählen, schonungslos alles, was ich weiß. Und nebenbei bemerkt stimmt auch, dass ich kein Verlangen nach einem neuen von Ihrer Sorte habe. Sie sind ja ganz zufriedenstellend.“
 
   „Danke.“
 
   „Außerdem will ich reden, weil mir nichts mehr passieren kann, ich kann mich retten.“
 
   „Wohin? In den Tod?“ Beinahe hätte er noch erwähnt: So, wie Sie es schon mal versucht haben?
 
   Eva holte tief Luft, antwortete aber nicht auf seine Frage, sondern sagte wie beiläufig.
 
   „Versuchen wir über die Mauer zu kommen, dahinter zu schauen.“
 
   „Gut, versuchen wir es. Warum fühlen Sie sich Schuld am Tod Ihrer Mutter?“
 
   „Es lässt mir keine Ruhe, nicht zu wissen, ob ich sie die Kellertreppe herunter gestoßen habe, oder ob sie gefallen ist oder ob sonst noch wer im Haus war. Und Ronald“, schwenkte sie übergangslos um, „er hat mich verraten, nicht geliebt, immer nur von Elke geredet, von einem Baby. Er hat mich missbraucht. Er hat nur meinen Körper gewollt, nicht mich als Mensch. Er war nicht besser als Claudius.“
 
   „Und als Ihnen das bewusst wurde, sie ihn auch noch schnarchen hörten wie Claudius, da musste er sterben.“
 
   „Ich weiß es nicht, aber, warten Sie, an das Schnarchen erinnere ich mich, aber danach bin ich leer.“
 
   „Haben Sie Ihren Mann geliebt?“
 
   Eva wehrte mit beiden Händen ab, als wolle sie ein unsichtbares Insekt verscheuchen. „Er war Dreck - wie alle Männer.“
 
   „Dreck? Wie Sie selbst?“
 
   Er dachte an die Vision von Professor Sanders ganz zu Anfang. Zu seiner Verwunderung reagierte Eva nicht auf seine provozierende Frage, vermeldete stattdessen energisch.
 
   „Das geht so nicht. Wir können nicht mitten drin anfangen.“ 
 
   Wolf lehnte sich zurück.
 
   „Dann beginnen Sie von vorne.“
 
   Eva beugte sich halb über den kleinen Tisch.
 
   „Sie erinnern sich, was Sie mir gesagt haben?“
 
   Wolf setzte sich wieder aufrecht und neigte den Kopf zur Seite.
 
   „Sie haben gesagt, dass Sie nicht verpflichtet sind, vergangene Straftaten zu melden, also liegt es in Ihrem Ermessen – und ich vertraue Ihnen. Und bitte unterbrechen Sie mich nicht.“
 
   Gespannt aber äußerlich ruhig wirkend lehnte Wolf sich wieder zurück. Eva straffte ihren Brustkorb, als schritte sie nun endgültig in den Kampf. Ihre Hände hielt sie ineinander verschränkt auf ihrem Schoß und fuhr sich mehrmals mit der Zunge über die Lippen. Wolf beobachtete fasziniert ihr Gesicht, das bei ihrem Ringen mit der Vergangenheit Farbe und Ausdruck wechselte. Schließlich glich es einer Maske mit blassroten Lippen und starren blauen Augen und diese schienen durch ihn hindurchzusehen. Sie begann so leise zu sprechen, dass sich Wolf konzentrieren musste, um sie zu verstehen ...
 
    
 
   „Als ich zehn Jahre alt geworden bin, sind wir nach Bonn gezogen. Was sich mit Claudius weiter abgespielt hat, habe ich Ihnen schon aufgeschrieben, das lassen wir jetzt aus. Ich kam auf die Hauptschule und zwei Jahre später mit zwölf auf diese neue Gesamtschule. Mutter hatte wohl die Hoffnung, ich könnte dort irgendwie die mittlere Reife schaffen, ich war eine verdammt schlechte Schülerin. Ich musste mit zu vielen Dingen in meinem Leben kämpfen, als dass ich mich hätte auf die Schule einlassen können. 
 
   Nicht nur, weil ich eine schlechte Schülerin war, wurde die Schule zur Qual, auch, weil ich in den Pausen von den Jungs immer attackiert wurde. Ich war ein besonders hübsches Kind. Meine Mitschülerinnen mieden mich. Oft zeigten sie mir deutlich ihre Eifersucht in Beschimpfungen und anderen Gemeinheiten. Meistens verbrachte ich die Pausen alleine und war den Jungs ausgeliefert, die sich einen Spaß daraus machten, mich in irgendeiner Weise zu berühren oder mich in eines ihrer blöden Gespräche zu verwickeln. Ich reagierte unterschiedlich. Mal ängstlich, mal angepasst, mal wütend. Wenn ich wütend wurde, schlug ich wild auf sie ein, wobei dann zwei, drei oder auch vier mich packten und ihre Hände überall hatten. Es war nur widerlich. Einmal, ich war vielleicht seit vier Wochen auf der Schule, kam es wieder zu so einer Situation. Mitten im Gerangel hörte ich plötzlich jemand laut schimpfen.
 
   „Lasst ihr wohl das Mädchen in Ruhe, ihr Bastarde. Haut bloß ab, verpisst euch!“
 
   Die Stimme trieb die anderen Jungs auseinander und er fragte mich lächelnd.
 
   „Bist du in Ordnung?“ 
 
   Ich nickte schüchtern und völlig überwältigt. Noch nie war mir jemand zur Hilfe gekommen. Noch nie in meinem Leben hatte sich jemand für mich eingesetzt. Ich starrte den Jungen an, als wäre er von einem fremden Stern direkt auf den Schulhof vor meine Füße gefallen. Er war größer und älter als ich, musste ein paar Klassen über mir sein. Er hatte dunkles volles Haar und richtig liebe braune Augen. Ich fand ihn hübsch.
 
   „Du bist süß“, sagte er, „von jetzt ab habe ich ein Auge auf dich. Sie werden es nicht mehr wagen, dich anzurühren.“ 
 
   Er drehte sich um, winkte mir nochmals zu und ging davon. Ich fasste mir ein Herz.
 
   „Wer bist du!“, rief ich mit klopfendem Herzen. 
 
   Er drehte sich um, lachte mich voll an und rief zurück.
 
   „Ich heiße Ronald!“
 
   Von da an änderte sich vieles. Ich hatte einen Beschützer. Die Pausen wurden für mich aufregend. Immer hielt er sich in meiner Nähe auf. Eines Tages bemerkte ich ein Mädchen. Sie war aus meiner Parallelklasse. Später fiel mir dann ein, dass sie eigentlich ständig um ihn herum war, ich es aber aus irgendeinem Grund bisher nicht wahrgenommen hatte.
 
   Die Mädchen meiner Klasse suchten auf einmal Kontakt mit mir. Ich war nicht mehr alleine. Obwohl sich eine richtige Freundschaft mit einem Mädchen aus meiner Klasse nie ergab. Aber immerhin nahmen sie mich ernst, denn, wenn ich von einem Jungen aus der oberen Klasse wahrgenommen wurde, wollten sie natürlich dem nicht nachstehen. Das Mädchen aus meiner Parallelklasse, so spürte ich bald, war mit ihm enger befreundet. Sie hatte blonde Haare wie ich, war schlank wie ich und besaß ein hübsches Gesicht, aber ich fand meines hübscher und dachte, dass ich gewinnen müsste im Wettstreit um Ronald. Nicht, dass ich ihn als Freund haben wollte, so mit ihm ’gehen’, wie man das nannte, nein, ich wollte nur gewinnen.
 
   Zwei Tage später hatte ich die erste Berührung mit Ronalds Freundin. Ich werde den Tag nie vergessen, denn es ging mir sehr schlecht. Es war ein kühler Novembertag. Mutter hatte am Abend zuvor lange gearbeitet und ich meine leidvollen Erfahrungen mit Claudius. Er hatte mich gezwungen, Sekt zu trinken. Am nächsten Tag, eben an diesem Tag, war mir furchtbar übel. Ich habe mich mühsam durch die ersten beiden Stunden gequält. In der ersehnten Pause stand ich auf dem Schulhof an der Mauer und dachte, ich müsste kotzen. Plötzlich stand Ronald neben mir.
 
   „Was ist los, du bist nicht in Ordnung, stimmt’ s?“
 
   Ich schüttelte den Kopf und erbrach in dem Moment. Er hielt mir gleich ein Taschentuch hin und winkte jemanden zu kommen. Sofort darauf stand das Mädchen aus meiner Parallelklasse neben mir und reichte mir ihre Wasserflasche. Ich trank etwas und wischte mir mit der Faust den Mund ab. Ronald sah mich besorgt an. Das Mädchen schüttelte den Kopf, als ich ihr die Wasserflasche zurückgeben wollte. „Die kannst du behalten, da trink ich nicht mehr raus.“ 
 
   Es gongte. 
 
   „Pass auf dich auf“, bat mich Ronald und wandte sich wieder dem Mädchen zu. „Komm Elke, ab in eine neue Marterstunde.“ 
 
   Sie lachte und rannte vorweg. Ich stand da mit der Wasserflasche in der Hand und sah den beiden nach. In dem Augenblick überkam mich ein alles vernichtendes Gefühl. Am liebsten wäre ich auf der Stelle weit weggelaufen und nie mehr zurückgekommen.
 
    
 
   Wir drei wurden ein eigentümliches Trio. Elke und ich buhlten um Ronalds Gunst und er genoss es. War zu uns beiden in gleicherweise nett. Bevorzugte keine. Beide waren Arztkinder, wie ich bald erfuhr, was natürlich auch dazu beigetragen hatte, mein spärliches Ansehen in der Klasse zu steigern. Die, wenn auch oberflächliche, Freundschaft mit Ronald und Elke half mir über viele Dinge meines traurigen Daseins hinweg. Wenn ich Claudius ausgeliefert war, begleiteten mich auf meinen Flügen Ronald und Elke. Wir lachten und alberten und so vergaß ich einmal mehr, was mir geschah. 
 
   Dann kam der Tag, der alles zerstörte. Es war kurz nach Ronalds Geburtstag. Elke knuffte mich nach Schulschluss am Schultor zum Abschied mehrmals in die Seite. Wir redeten noch ein paar Worte. Der Mann, der im Auto auf sie wartete, stieg aus, blieb an der Fahrertür stehen und sah mich über das Autodach hinweg an, als wäre ich ein Gespenst. In seinem Gesicht lag ein völlig ungläubiger Ausdruck, als könne nicht möglich sein, was er da sah. Ich bin noch nie so fassungslos angestarrt worden, obwohl ich ja ständig angesehen werde. Ich weiß noch, dass ich völlig verunsichert von einem Bein auf das andere wippte, als müsste ich aufs Klo. 
 
   Ich war genau zwei Monate und vier Tage auf der Gesamtschule. Meine Mutter meldete mich von heute auf morgen ab und schickte mich wieder auf die Hauptschule. Ich heulte, ich tobte, ich schlug um mich und trat gegen die Wand, schlug meinen Kopf gegen den Türrahmen, aber es half alles nichts. Ich bekam nicht einmal eine Erklärung. Ich tauschte mit Ronald und Elke die Adressen aus, und wir versprachen, uns zu schreiben. Es blieb bei dem Versprechen. Ich verlor den Kontakt zu den beiden, war wieder völlig auf mich gestellt und führte meine kleinen Überlebenskämpfe aus. Jahre später, ich war mittlerweile fast fünfzehn, sah ich Elke und Ronald zusammen in der Stadt. Das erste Mal, nachdem ich die Gesamtschule verlassen hatte. Ich wollte spontan auf sie zustürmen, aber zögerte intuitiv. Wir hatten uns alle verändert. Ronald war ein gut aussehender junger Mann von achtzehn Jahren und auch Elke hatte sich gut entwickelt. Als ich für mich entschloss, dass sie es sein mussten, stürmte ich winkend auf sie zu, aber sie gingen an mir vorbei, schüttelte die Köpfe und kicherten, als hätte ich sie nicht alle. Ich sah ihnen wie vom Donner getroffen nach, wie sie Händchen haltend lebensfroh durch die Stadt schlenderten. Ich glaube, von dem Augenblick an begann ich, sie zu hassen und mein Leben noch mehr. Ich stand mitten auf dem Marktplatz zwischen schreienden Marktverkäufern und verspürte den herzzerreißenden Wunsch, zu sterben. 
 
    
 
   Ich schaffte gerade mal so den Hauptschulabschluss, zog mit sechzehn aus und fing dann in dem Café als Bedienung an, das habe ich alles ja schon aufgeschrieben. Und was Claudius betraf, so ließ er mich ab dem abendlichen Besuch bei mir in Ruhe. Das Verhältnis zwischen ihm und meiner Mutter zerbrach allmählich. Aber sie trennten sich nicht. Dazu waren sie wohl zu träge. Ich wechselte mehrmals die Stelle und auch die Männer. Ich war nicht fähig, eine normale Beziehung einzugehen wie andere junge Mädchen in meinem Alter. Sobald ihre Hände über meinen Körper streiften, roch es moderig. Ich bekam Panik. Erst Jahre später gelang es mir, diese Gefühle mehr und mehr einzudämmen, nur meinen Körper einzusetzen und meine Seele herauszuhalten. Aber das klappte auch nicht immer. Es passierte schon mal, dass ich mitten im Liebesakt einen regelrechten Anfall bekam und wie wild um mich geschlagen habe. Jedenfalls wurde mir das hinterher einige Male so berichtet. Ich selbst weiß das nicht mehr so genau.
 
   Als ich neunzehn, eigentlich schon fast zwanzig war, geschah etwas, das mein Leben erneut veränderte. Ich hatte mal wieder die Stelle gewechselt und jobbte in einem Café in Poppelsdorf. Meine Mutter hatte mittlerweile keine Ahnung mehr, wo ich jeweils arbeitete. Meine Gefühle für sie verwoben sich immer stärker in Liebe und Hass, ein Gemisch, bei dem abwechselnd beide Seiten überwogen. Und merkwürdigerweise glaube ich heute, dass es ihr ähnlich gegangen war. Wir hatten nicht viel Kontakt. 
 
   Es war ein Freitag, spät nachmittags, als plötzlich meine Mutter mit einem Mann das Café betrat, in dem ich neuerdings arbeitete. Ich kam gerade mit einem Tablett beladen aus der Küche. Sie setzten sich gleich an den nächstbesten freien Tisch. Mein Herz begann schlagartig zu pumpen und beinahe hätte ich das Tablett fallen lassen. Ich schlich rückwärts in die Küche und bat meine Kollegin unter dem Vorwand, mir sei übel, die Bedienung für eine Weile allein zu übernehmen. Gott sei Dank war der Chef des Cafés außer Haus. So konnte ich die beiden aus sicherer Entfernung beobachten. Anfangs war ich mir nicht sicher, aber je länger ich hinsah, umso mehr schob sich das Bild des Mannes vor meine Augen, der mich damals an der Schule so entgeistert angesehen hatte. Dieser Herr da, mit dem meine Mutter an einem Tisch saß, sah diesem Mann verblüffend ähnlich. Jetzt nahm ich wahr, dass er gut aussah, nicht viel älter als meine Mutter war, mit vollem schwarzen Haar, geschmackvoll und teuer gekleidet. Er schien aus besseren Kreisen zu stammen. Sein Gesicht brannte sich unauslöschlich in meine Hirnwindungen ein. Was hatte meine Mutter mit diesem Mann zu tun? Der Gedanke kreiste in meinem Kopf, während ich sie nicht aus den Augen ließ. Sie unterhielten sich angeregt. Fast schien es mir, als stritten sie sich leise hinter vorgehaltener Hand. Sie blieben etwa eine halbe Stunde, in der ich ständig Stoßgebete zum Himmel schickte, dass bitte mein Chef noch nicht zurückkommen möge. Bevor der Mann ging, schob er meiner Mutter einen Umschlag über den Tisch zu, der sofort in ihrer Handtasche verschwand. Sie verließen kurz hintereinander getrennt das Café.
 
   Erst jetzt drang mir richtig ins Bewusstsein, dass der Mann Verenas Vater sein musste, was ich damals als Kind nicht realisiert hatte. Aber sicher war ich mir auch in dem Augenblick noch nicht. Ich konnte mir nicht erklären, warum es mich so verwirrte? Warum ich den unbändigen Drang verspürte, so schnell wie möglich in meine Wohnung zu gelangen. Dort den alten Schuhkarton hervor zukramen, mein kleines Heiligtum, in dem ich alles aufhob, was mir wichtig war, und den Zettel mit den Adressen von Ronald und Elke zu suchen. Wie benommen schob ich die noch vier Stunden Dienst ab und raste danach in meinem kleinen Fiat nach Hause. Ich hatte ihn erst seit drei Wochen und meinen Führerschein gerade eine Woche länger. 
 
   Den Zettel mit ihren Adressen fand ich nicht mehr. Unvermittelt musste ich über mich lachen, was war ich denn für eine Närrin? Erstens war es gut möglich, dass beide gar nicht mehr dort wohnten und zum anderen brauchte ich nur das Telefonbuch aufzuschlagen. Als Ärzte mussten sie ja drin stehen. Ich fand beide Namen. Sie hatten mittlerweile den Wohnort gewechselt. Mit zittrigem Finger suchte ich auf dem Stadtplan die Straßen, sie lagen dicht beieinander in Mehlem, in Rheinnähe, wo die reichen Leute residieren. Ob Elke und Ronald noch zu Hause wohnten? Ob sie studierten? Was machten sie? Lebten sie überhaupt noch in Bonn? Fragen, gepaart mit verschwommenen Bildern meiner kurz verbrachten Kindheit mit ihnen überfielen mich wie ein Schwarm Heuschrecken. Plötzlich wollte ich alles von ihnen wissen, vor allem aber, ob der Mann tatsächlich Verenas Vater war. Er betrieb eine neurologische Praxis in Bonn. Ich besorgte mir einen Termin für den nächsten Morgen. Schon, als ich die Praxistür öffnete, sah ich den Arzt eine Patientin aus dem Sprechzimmer geleiten, an der Theke die Helferin anweisen, ein Taxi zu bestellen und sich von der Dame überschwänglich verabschieden. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte die paar Treppenstufen herunter, als wäre jemand hinter mir her. Er war es. Ein ums andere Mal fragte ich mich, während ich kopflos durch Bonn kurvte, was meine Mutter mit Verenas Vater zu tun hatte? Mit einem Mann seines Standes? Gab es vielleicht eine geheime Diagnose? War meine Mutter nervlich krank? Eine noch nie erlebte Sorge um sie übermannte mich, und ehe ich mich versah, fand ich mich vor ihrem Wohnhaus wieder. Ich hatte nicht eine Sekunde überlegt, ob Claudius auch da sein würde. Er war da und verschlang meinen Körper mit seinen ablutschenden Blicken. Ich bemerkte sofort, dass er wieder getrunken hatte. Er war schon länger arbeitslos. Warum trennte Mutter sich nicht endlich von ihm? Ich fasste meine Mutter bei den Schultern und lenkte sie aus dem Zimmer in die Küche. Sie trug schon ihre Arbeitskleidung, ganz in Schwarz, wieso mussten Kellnerinnen immer wie der Tod gekleidet sein?, durchfuhr es mich bei ihrem Anblick. In der Küche sah mich meine Mutter erstaunt an. Ich schloss die Tür und drückte Mutter auf den Stuhl. Im Korridor hörte ich Claudius hin und her schlurfen. Ich wusste, dass er vor Neugierde platzte und vielleicht auch vor Angst, ich könnte Mutter nun alles verraten. 
 
   „Was ist denn mit dir los?“, fragte meine Mutter nervös.
 
   Ich stand vor ihr, presste die Handflächen vor meinem Gesicht wie zum Gebet zusammen und forderte.
 
   „Sag mir die Wahrheit, Mutter, bist du krank? Hast du irgendeine Neurose, Psychose, Gemütskrankheit oder eine andere Seelenstörung?“ 
 
   Meine Mutter sprang aufgebracht vom Stuhl und schlug mir ins Gesicht. „Bist du von allen guten Geistern verlassen!?“ 
 
   Ich wollte wirklich nicht mit der Tür ins Hause fallen, aber nach dem Schock der Ohrfeige entfuhr es mir. Ich schrie sie an.
 
   „Was um alles in der Welt hast du denn dann mit einem Nervenarzt zu tun, mit dem du dich sogar heimlich triffst und den ich auch noch von früher her kenne?“
 
   Meine Mutter sank in Zeitlupe zurück auf den Stuhl. Ich hörte sie kaum mehr atmen. Ihr Gesicht war blass geworden. Claudius stieß die Küchentür auf und torkelte herein.
 
   „Warum sagst du dem Bastard nicht endlich die Wahrheit, Irmilein.“
 
   Ich wich wie vom Donner getroffen einen Schritt zurück und starrte den Mann an, der meine Seele ermordet hatte, meinen Körper in Stücke gerissen und jetzt meine Mutter quälte mit seiner ständig betrunkenen Anwesenheit. Ich lugte in der Küche nach einem Messer, mit dem ich ihn erstechen könnte. Er grinste mich hässlich an. Meine Mutter saß wie aus Gips gegossen auf ihrem Stuhl, unfähig, sich zu rühren. 
 
   „W a s  für eine Wahrheit?“, flüsterte ich kaum hörbar an ihr Ohr. 
 
   Meine Mutter hob den Kopf und sah Claudius an. 
 
   „Du Satan“, hörte ich sie leise zischen, „hol dich der Teufel.“
 
   Claudius lachte los. 
 
   „Evchen ...“
 
   „Nenn mich nicht Evchen!“, brüllte ich ihn derart hypersensibel an, dass Mutter elektrisiert vom Stuhl hochfuhr und uns einen Augenblick verwirrt anstarrte. Wohl ahnend, dass Unheil in der Luft lag, warf sie sich unvermittelt gegen Claudius und schob ihn mit beiden Händen zur Tür heraus, knallte sie zu und drehte den Schlüssel um. Doch die Heimsuchung folgte postwendent durch die zugeschlagene Tür.
 
   „Der Nervendoktor, Evchen, der ist dein Vater!“, kreischte Claudius.
 
   Es war wie ein Schlag in den Magen, die Faust auf der Brust, ich stand kurz vor dem Ertrinken. Mir stockte das Blut in den Adern, die Sinne wollten mir schwinden. Ein gedankliches Inferno drohte mir den Kopf in tausend Stücke zu sprengen. Ich konnte gar nicht so schnell denken, wie es über mich hereinbrach. Ich verstand. Doch es war ein vages Verstehen, das von schrecklichen Vorstellungen durchzuckt wurde. Dann war Elke meine Halbschwester … Ich selbst war die Tochter eines Arztes, der mich nicht gewollt ..., eine Mutter, die geschwiegen hatte..., ich ein Opfer …, all das hätte nicht sein müssen, wenn … 
 
   Jetzt ließ ich mich auf den Stuhl fallen und Mutter stand vor mir. Sie rang um Fassung, bewegte sich hin und her und schien nicht zu wissen, ob sie mich trösten sollte oder lieber hinaus eilen, um Claudius den Hals umzudrehen. Schließlich begann sie mit flacher Stimme.
 
   „Es tut mir leid, Eva, dass du es auf so brutale und rücksichtslose Weise erfahren musstest.“
 
   Ich stöhnte gequält auf. „Warum hast du mir nie ...?“
 
   Mutter rang erneut nach Worten. „Eva, bitte, versteh doch, ich ...“
 
   „Nein Mutter.“
 
   „Eva, ich hab damals nicht anders gekonnt. Obwohl ich das heute nicht mehr so sehe. Aus Angst, kein Geld mehr von ihm zu bekommen, habe ich ihm einfach alles geglaubt, wollte ihm alles glauben. Es war einfacher für mich. Und somit ließ ich mich erpressen.“
 
   „Mutter ...“
 
   „Eva, glaub mir. Er drohte, sollte ich es erzählen oder ihn verklagen, dann würde ich ihn beruflich und gesellschaftlich ruinieren. Also keine Kohle mehr. Ich dachte, halt lieber die Klappe und steck das Geld ein.“ Mutter verzog den Mund, als würde sie sich selbst verachten. „Stolz hatte ich schon lange keinen mehr, auf was auch hätte ich stolz sein können?“
 
   Ich sah sie groß an. „Vielleicht auf mich, Mutter.“
 
   Sie spürte, wie verletzt ich über ihre Worte war und nahm mich in die Arme, aber es erschien mir nicht herzlich, mehr wie eine Geste, die sie erfüllen musste, weil es sich so gehörte. 
 
   „Weißt du“, erklärte sie sofort übereifrig weiter, „er war damals auch gerade Präsident des Lionclubs geworden und schließlich war er doch immer großzügig gewesen. Hätte ich das wirklich aufs Spiel setzen sollen? Damals hab ich eben einfach nicht anders gekonnt.“ Sie stöhnte furchtbar, aber das beeindruckte mich nicht und ihre Worte überzeugten mich nicht. „Ich hab in all den Jahren einiges für dich auf die Seite bringen können.“
 
   Auch das überzeugte mich nicht. Übergangslos fragte ich sie.
 
   „Hast du mich deshalb damals so plötzlich wieder von der Schule genommen, weil er es so gewollt hatte?“
 
   Meine Mutter nickte. Ich verspürte einen Knoten im Magen. Er hatte mich fortgeschickt, dabei war ich doch sein Fleisch und Blut ... 
 
   „Ich weiß nicht, woher er weiß, wie du aussiehst. Er hatte nie persönlichen Kontakt mit dir. Vielleicht hat er uns mal zufällig zusammen gesehen oder er hat sich bei der Schulleitung erkundigt, wer du bist, keine Ahnung. Er hat mir nur ein Ultimatum gestellt: Raus aus dem Leben meiner Familie. Ich sollte sogar Bonn verlassen, aber dagegen hab ich mich gewehrt. Schließlich hatte er eingesehen, dass das wohl zu weit ging.“
 
   Meine Mutter erzählte mir in der Küche unter Tränen, wie damals alles geschehen war, was ich jetzt hier nicht weiter ausführen möchte. Sie umarmte mich immer wieder, entschuldigte sich tausendmal dafür, was sie für eine schlechte Mutter war, dass es mir ins Herz stach und ich sie tröstete. Es war alles umgedreht. Ich trug plötzlich Sorge für ihr Seelenleben anstatt umgekehrt. Irgendwie spürte ich, dass das so nicht in Ordnung war, etwas nicht stimmte. An dem Abend geschah es. 
 
   Als ich wieder zu Hause war, rief ich sie an, hoffte, dass sie noch nicht zur Arbeit aufgebrochen war. Nach einer Weile hob sie endlich ab.
 
   „Oh, Eva, ich ..., pass mal auf ... ich bin völlig ...“
 
   Sie war sehr verstört, stotterte herum. Mir war das egal, ich wollte nicht eine Sekunde länger das erdrückende Geheimnis meiner Kindheit alleine tragen. Ich erzählte ihr alles. Manchmal glaubte ich, am anderen Ende wäre niemand, der mir zuhörte, so still war sie. Als ich geendet hatte, stöhnte sie.
 
   „Ich weiß, Eva. Mein Gott, Eva, ich weiß, ich weiß“, sagte sie zu meiner Verblüffung und weiter, „Eva, mein Kind, ich hab eben gerade die Negative und Fotos gefunden. Oh mein Gott, und ich habe dich damals geschlagen, als du ...“ Ihre Stimme brach. Ich hörte sie schluchzen. Dann sagte sie. „Ich komme nachher zu dir.“
 
    
 
   Ich setzte mich in meinen korbgeflochtenen Schaukelstuhl, den ich beim Sperrmüll aufgegabelt und eigenhändig nach Hause getragen hatte. Er war schon etwas zerfleddert, aber ich liebte ihn. Wenn ich nachdenken wollte, mich etwas beschäftigte, kuschelte ich mich mit meiner blauen Decke hinein und wippte wie ein Heimkind hin und her. Die Zeit des Wartens auf meine Mutter hüllte mich in eine merkwürdige, ruhige Zufriedenheit. Aber Mutter kam nicht, stattdessen klingelte die Polizei. Meine Mutter hatte mit einer Messingskulptur das erledigt, was ich schon vorher in der Küche mit einem Messer am liebsten getan hätte. Claudius Haffner ins Jenseits befördert. Als sie mir die Nachricht überbrachten, ich meine Mutter im Gefängnis wusste, glaubte ich, in den Wellen eines Ozeans zu versinken. Mich schüttelte eine konfuse Mischung aus Lachen und Weinen.
 
   Ich besuchte Mutter, so oft es möglich war. Das Geld, das sie von meinem Vater für mich auf die Seite gebracht hatte, investierte ich in einen guten Anwalt. Ich fühlte mich meiner Mutter so nah wie niemals zuvor. Sie musste mich doch sehr lieben, hatte sie wegen mir einen Menschen getötet. Und hatte ich sie nicht verraten mit meinem Hass auf sie?
 
   Seit diesem schrecklichen Ereignis umgaben mich dichte Schleier aus Bildern und Gedanken der Vergangenheit. Tagsüber verfolgten sie mich, wuchsen an und ließen mich nachts nicht schlafen.  Irgendwann konnte ich es nicht mehr ertragen und habe mir die Pulsadern in der Badewanne aufgeschlitzt. Ich dämmerte in dem heißen Wasser vor mich hin, war der Grenze vom Leben zum Tod schon sehr nahe, als sich wie von Geisterhand fast leibhaftig die Gestalt meines Vaters ins Badezimmer schob. Ich erschrak dermaßen, dass ich laut aufschrie. Der Schrei holte mich zurück. Von Panik überfallen stieg ich aus der Wanne, wickelte Handtücher um meine Handgelenkte und rief meinen Hausarzt an. Ich wollte auf keinen Fall ins Krankenhaus und bemühte mich, dem Einschlafen meines Gehirnes durch lautes Aufzählen von Städten, Zahlen und sonstigem Irrwitz entgegenzuwirken. Ich schaffte es gerade noch, auf sein Klingeln hin die Tür zu öffnen, dann brach ich vor seinen Füßen zusammen und wachte erst wieder in einem weiß bezogenen Bett in einem kahlen Zimmer auf. Ich wusste sofort, wo ich war und fluchte vor mich hin. Ich dachte an meine Mutter in ihrer Zelle und daran, wie sie wohl mit der Nachricht von meinem Selbstmordversuch fertig werden würde in ihrer Situation. Ich hatte sie verraten, ich hätte stark sein müssen. Mich plagten schwere Selbstvorwürfe.
 
   An ihrem Prozess konnte ich nicht teilnehmen, wollte es irgendwo auch nicht. Ich beruhigte mich, dass ich ihr einen guten Anwalt besorgt hatte, der die ganzen Ersparnisse auffraß. Ich selbst war in den Mühlen einer psychosomatischen Klinik gefangen, man zwang mir Therapiestunden auf, die ich innerlich vehement ablehnte. Nach meinem Suizidversuch spürte ich einen unbändigen Drang zum Leben. Ich wollte endlich nach vorne sehen, und mich nicht mehr mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen, wozu mich diese Therapeuten ständig mit bohrenden Fragen zwangen. Ich hasste sie. Mit der Alternative, mir am Ort einen Therapeuten zu suchen, wurde ich schließlich nach vielen Wochen entlassen. Meine Mutter war wieder in Freiheit, das Urteil gnädig ausgefallen und zur Bewährung ausgesetzt. Sie war dabei, ihre Wohnung aufzulösen, wollte Bonn verlassen, aber in der Nähe bleiben. Irgendwie verhalten erzählte sie mir, dass sie besonders preiswert ein kleines Häuschen in Meckenheim mieten konnte, das den verstorbenen Eltern einer ehemaligen Arbeitskollegin gehört hatte.
 
   Meine Mutter glich immer mehr einem seelischen Wrack. Sie arbeitete nicht mehr. Obwohl ich sie nie darauf ansprach, wusste ich, dass er ihr weiterhin Geld gab, damit sie den Mund hielt. Auf keinen Fall mit dem, was passiert war, zusammengebracht zu werden, musste ihm wohl einiges wert sein. 
 
   Meinen einundzwanzigsten Geburtstag feierte ich mit meiner Mutter in dem kleinen Häuschen in Meckenheim. Es erinnerte mich stark an das, welches wir damals in Walporzheim bewohnt hatten, wo meine Kindheit aufhörte und der langsame Tod meiner Seele begonnen hatte. Mir die Welt zu einem ewigen Albtraum gemacht wurde, der mich innerlich zerfraß und mich lehrte, mich selbst zu hassen. Mutter und ich verstanden uns wie nie zuvor. Es war eine Phase, in der mir immer mehr bewusst wurde, wie übel und ungerecht das Leben uns, aber vor allem mir, mitspielte. Mutter arbeitete ab und zu in einer Eisdiele in Meckenheim. Ich versuchte, den unbändigen Drang nach Leben wiederzufinden, der mich in der Klinik überfallen, aber bald darauf schon wieder verlassen hatte, nachdem ich mich dem Alltag wieder stellen musste. Mein Leben trottete dahin. Ich arbeitete, besuchte Mutter, schloss Männerbekanntschaften, die ich schnell wieder aufgab, und igelte mich täglich mehr ein. Ich wünschte mir damals so sehr eine Freundin, aber die Kolleginnen, die ich kennenlernte, hatten meist Familie und neben der Arbeit wenig Zeit und Interesse. 
 
   Meinen Vater hatte ich komplett aus meinem Bewusstsein gedrängt, aber unterschwellig kratzte er an der spärlichen Abdeckung, hinter der ich ihn verborgen hielt. Bis er nachts immer häufiger in meinen Träumen erschien. Tagsüber dachte ich daran, ihn aufzusuchen, ihn zu stellen, mit ihm zu reden, verwarf es wieder, überlegte erneut, mich Elke anzuvertrauen, die beiden einzuladen, alles zu erzählen und verwarf es wieder. Im Nachhinein kommt mir die Zeit vor wie in einem Kokon, den ich selbst um mich gesponnen hatte. Wie eine Zeit des sicheren selbst gesuchten Schutzes.
 
   Mittlerweile war ich fünfundzwanzig, als mein Kokon erstmals zarte Risse bekam. In der Zeitung stieß ich auf die Heiratsanzeige von Elke Bischoff und Dr. med. Ronald Seitz, gespickt mit einem Foto der beiden, die mich aus einem Leben des Wohlstands, der Geborgenheit und des geliebt werden anlächelten. Für ganz kurze Zeit hatte ich einmal zu ihnen gehört. Es kam mir so vor, als hätte ich nur kosten dürfen, woher ich stamme, um dann wieder zurückgeworfen zu werden in das elendige Dasein, für das ich nichts konnte. In das ich hineingeboren wurde, gezeugt von jemandem der anderen Seite, die mir verwehrt war, zu erreichen. Mein Herz machte einen Satz, eine plötzliche Hitzewelle überflutete mich. Einen Augenblick dachte ich, ich würde verbrennen, verbrennen vor Eifersucht, vor Missgunst, vor Scham und vor Hass. Von dem Augenblick an war ich besessen von  und Ronald und ihrem Leben im Überfluss. Wann immer ich Zeit hatte, suchte ich unauffällig ihre Nähe. Angefangen hat es an dem Tag ihrer glanzvollen Hochzeit, der ich aus sicherer Entfernung beiwohnte. In der Kirche in der letzten Bank saß und ihnen mit gesenktem Haupt, auf das ich einen großen Hut gesetzt hatte, wie eine Verhungernde zulächelte, als sie die Kirche verließen. Und zum ersten Mal durchzuckte mich der stechende Gedanke: Warum sie und nicht ich? Ein Gedanke, der ab jenem Zeitpunkt mein ständiger Begleiter wurde. Ich verfolgte ihre Jahre im Glück und stetig steigendem Wohlstand, etwas, das auch mir gebührt hätte. Durch meine permanente Beschäftigung und Bewachung der beiden geriet mein Vater, der auch Verenas Vater war, zunächst immer mehr in den Hintergrund. Die Mordgedanken, die ich einmal an ihn verschwendet hatte, verblassten zusehends.
 
   Irgendwann quoll ich regelrecht über vor Hass und Verwünschungen der beiden, dass ich mit Mutter darüber sprechen musste. Ich konnte die zerfressenden Gefühle von Neid und Missgunst aber vor allem der Ungerechtigkeit nicht mehr für mich allein behalten. In meinem Kokon klaffte mittlerweile ein großes Loch, aber noch war ich nicht ausgeschlüpft, lugte nur mit vorgehaltenem Kopf heraus.
 
   Von nun an folgten regelmäßige Gespräche mit Mutter. Ich glaube, ich habe Schlimmes in ihr angerichtet, indem ich mich immer nachdrücklicher von der Welt betrogen darstellte, verlassen von einem feigen Vater, der sich meiner Ansicht nach zu mir hätte bekennen müssen. Ich wage auch jetzt noch nicht, mir ernsthaft vorzustellen, was in ihr vorgegangen sein muss. Meine Mutter wurde mit der Zeit immer stiller, hörte nur noch zu und manchmal schien es mir, als tüftele sie einen Plan aus, der mich retten sollte. Wenn Mutters Tod vor mir auftaucht, bekomme ich eine unerklärliche Angst. Ich weiß, im Zusammenhang mit ihrem Tod liegt etwas tief in meinem Unbewussten begraben. 
 
   Eines Tages steckte ich wieder in einer Beziehung. Ich mochte den Mann ehrlich, er hatte etwas Sanftes an sich, das mir Sicherheit vorgaukelte. Er war Rechtsanwalt und in guter Stellung bei einer großen Firma. Mutter sagte mir, ich solle ihn heiraten, damit, so meinte sie, könnte ich mir doch einige meiner Wünsche an das Leben erfüllen. Ich lachte innerlich spöttisch, wenn ich an das dachte, was meine beiden Feinde besaßen, daran dachte, wie Rosen umwoben ihnen das Leben zulachte, Golfclub, Tennisclub, gesellschaftliche Ereignisse, Anerkennung, Reisen. Mutter ahnte nicht annähernd, welch nagendes Tier meinen Kokon zerfraß. 
 
   Ich war nahe daran, den Rechtsanwalt zu heiraten. Er war geduldig und huldigte meine Schönheit und Reinheit, dass ich innerlich lächeln musste. Es war kein höhnisches Lächeln, sondern dieses wehmütige, traurige Lächeln über andere, weil sie in völliger Unkenntnis meiner Lage waren. Einmal besuchten Axel und ich für ein Wochenende in Köln seine Eltern. Weil wir ja bald heiraten würden, bereiteten sie unsere gemeinsame Übernachtung im größeren Gästezimmer vor. Ich hatte schon mehrmals geschafft, mit ihm zu schlafen. Jedoch war es immer sehr schnell geschickt on mir beendet worden. Ich heizte ihn nämlich mit Worten derart ein, wie ich es von Claudius gelernt hatte, dass ich ziemlich schnell erlöst war. Aber an diesem Abend bei seinen Eltern unter dem Dach des Hauses in dem gemütlichen warmen Zimmer mit Kerzenlicht hatte er sich vorgenommen, den Liebesakt hinaus zu dehnen. Ich spürte es schon, bevor ich den Raum betrat. Noch vor der Zimmertür machte alles in mir mobil. Ich bemühte mich, sämtliche Techniken anzuwenden, die ich schon ausprobiert hatte, um dem, was mich erwartete, zu entkommen, als seine Hände meinen Rücken streichelten. Mich verwirrten. Meinen Körper erkundeten und sich den Weg durch die Kleidung suchten. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust, atmete seinen Geruch, spürte die Wärme, die von seinem Bauch ausging und kämpfte gegen Übelkeit. Als er in mich eindrang, rastete ich aus. Ich trommelte mit geballten Fäusten gegen seine Brust, auf sein Gesicht und schrie wie die in Schmerzen explodierende kleine Eva, der zum ersten mal der Unterleib aufgerissen wurde. 
 
   Bis dahin kann ich mich erinnern. Wie ich nach Hause gekommen bin, weiß ich nicht mehr. Ich befand mich jedenfalls wieder in meiner Wohnung und versuchte, die Spur dort aufzunehmen, wo ich sie verloren hatte. An etwas erinnerte ich mich, doch wenn ich versuchte, dieser Erinnerung nachzuspüren, brach sie ab. Ich rief Axel an. Zu meiner Überraschung erklärte er mir das Ende unserer Beziehung und fragte erbost, wie ich dazu käme, ihn noch anzurufen. Ich wollte ihm nicht zeigen, dass ich mich nicht daran erinnerte, was vorgefallen war, so bat ich ihn einfach um Entschuldigung. Er nahm sie nicht an, sondern lachte mich aus und berichtete mir ziemlich erregt, dass ich plötzlich wie von Sinnen auf ihn eingeschlagen und er einen Schneidezahn verloren habe. Ich sei kaum zu bändigen gewesen und habe das ganze Haus zusammen geschrien. Sie hätten einen Arzt rufen müssen, der mir eine Beruhigungsspritze gegeben habe. Noch in der Nacht habe er selbst  mich nach Hause gefahren. Bevor er auflegte, sagte er. 
 
   „Du bist krank, geh zum Psychiater.“
 
   Aus Verachtung vor ihm spuckte ich den Hörer an. Von da an war das Thema Männer für mich durch. Ich konzentrierte mich auf Verenas und Ronalds Leben. Es bot mir unbewusst Schutz vor meinem eigenen. Nahm an ihrem teil, ohne teilzunehmen, intensivierte die Gespräche mit Mutter und unternahm an meinem achtundzwanzigsten Geburtstag meinen zweiten Suizidversuch. Der brachte mich für mehrere Monate in die Psychosomatische. Ich kam an eine Therapeutin, die für mich noch verrückter schien als ich selbst. Sie glaubte sozusagen, ich sei die Herausforderung ihres beruflichen Lebens und biss sich an mir fest. Ich machte mir einen Spaß daraus, mit dieser Psychohirntante zu spielen. Wie schon mal wurde ich auch diesmal mit der Option entlassen, eine offene Therapie zu machen. 
 
   Das erste Wochenende, nachdem ich wieder zu Hause war, besuchte ich Mutter. Und jetzt kommen wir der Mauer näher und auch dieser merkwürdigen Befindlichkeit in meiner Brust. Im Haus brannte Licht durch die Ritzen der Rollladen. Ich besaß einen Schlüssel. Als ich das Haus betrat, hörte ich Mutter hitzig reden. Ich dachte, sie wäre übergeschnappt und spräche mit sich selbst. Schon früher hatte sie hin und wieder laut Selbstgespräche geführt. 
 
   „Mutter!“, rief ich und trat weiter in den Flur.
 
   Und nun fängt es an, was hinter der Mauer liegt. Hatte ich nun einen Schatten gesehen oder nicht? Wie aus heiterem Himmel vernahm ich wie in meinem Traum schattenhaft Arme, die sich erhoben. Aber in der Realität traf mich im nächsten Moment der Schlag, der mich samt Geschehen hinter die Maurer warf. Und da bin ich jetzt noch, was das betrifft.
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich ohne Besinnung am Boden lag. Als ich zu mir kam, war es still und dunkel im Haus. Für mich roch es nach Gefahr, und ich hatte Furcht. Eine Weile lag ich ganz still, bis ich mich endlich aufraffte, Licht machte und meine Kleider ordnete. Meinen Mantel hatte ich noch an, also musste der Überfall kurz nach meinem Eintreten passiert sein. Mehrmals rief ich nach meiner Mutter. Mein Kopf brummte. Ich fühlte mich benommen, trunken und wankte durch jedes Zimmer, schaltete überall das Licht an und rief nach ihr. Aber sie schien fort zu sein. Ich war verwirrt. Sie hätte mich doch beim Hinausgehen sehen müssen, konnte mich doch nicht einfach da liegen lassen. Etwas stimmte nicht. Die Gefahr, die ich verspürte, ließen mir überall am Körper Augen wachsen. Ich sah Dinge, die es nicht gab. Zuckte vor dem Ticken der Uhr zurück und fuhr zusammen, als eine Fliege an mir vorbeisurrte. Auf meinem Hinterkopf bildete sich eine Beule, die höllisch zu schmerzen begann. Ich bekam Sehstörungen und Schwindelanfälle, die mich zwangen, immer wieder inne zu halten und mich an die Wand zu lehnen. Aber die Suche nach meiner Mutter zwang mich weiter. Sie war in keinem der Räume, aber ich bemerkte einige leere Flaschen Alkohol. Ich wunderte mich, denn Mutter hatte zu Hause nie getrunken. Ich wusste, dass sie sich früher in der Kneipe ab und zu etwas genehmigt hatte, wenn es ihr spendiert wurde, aber niemals wie Claudius zu Hause. Ich trat zurück in den Flur. Die Kellertür stand offen, das war mir vorher gar nicht aufgefallen. Voller dunkler Ahnung schaltete ich das Licht an. In der nächsten Sekunde stockte mir der Atem. Ich sah meine Mutter unten am Ende der steilen Treppe bewegungslos liegen. Noch bin ich vor der Mauer, aber ich weiß genau, dass das, was während meiner Bewusstlosigkeit geschehen ist, hinter der Mauer liegt. Aber vielleicht war ich ja auch nur geistig weggetreten und habe sie vielleicht in einem Streit die Treppe heruntergestoßen? Jedenfalls bin ich kopflos aus dem Haus gerannt.“
 
    
 
   Mit einem leisen Geräusch klackte sich die Kassette aus. Wolf hatte gebannt zugehört und zuckte leicht zusammen. Aber Eva saß ganz ruhig da. 
 
   „Sie brauchen sie nicht umzudrehen“, sagte sie, „ich werde hier abbrechen. Und bitte jetzt keine weiteren Fragen. Ich bin einfach erschöpft. Morgen erzähle ich weiter.“
 
   Wolf stand schweigend auf, griff seine Aktentasche und das Gerät von Tisch und schritt zur Tür. Dort drehte er sich um und nickte ihr zu. Einen Moment zögerte er, doch dann fragte er sie doch.
 
   „Eva, nur ein Ja oder Nein. Haben Sie jemals die Ihnen nahegelegten Therapien gemacht?“
 
   Ihr Gesichtsausdruck gab ihm die Antwort und bewegte ihn seufzend aus dem Zimmer. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Etwas zerknirscht stand Anke in der Miniküche ihres Appartements und überlegte, was sie Wolf gleich zu Essen anbieten könnte. Er wollte nach der Sitzung mit Eva gleich zu ihr kommen, das hatte er ihr über SMS mitgeteilt. Kochen und Küche war nun mal nicht ihr Ding. Sie würde ihn zum Essen einladen oder nein, besser noch, rasch den Pizzadienst anrufen. 
 
   Wolf und Pizzadienst trafen gleichzeitig ein. 
 
   „Deine italienische Seite schlägt wohl gerade durch“, frotzelte Wolf sie. Anke ging nicht darauf ein.
 
   „Nun erzähl schon, du kommst doch nicht umsonst direkt hierher.“
 
   „Sie spricht, stell dir vor, sie spricht, erzählt alles schön von Anfang an. Ich muss mir das gleich noch mal anhören.“ 
 
   Er ging ans Fenster, nahm das kleine Gerät in die Hand, startete den Recorder und lauschte Evas Worten. Anke stöhnte derweil in der Küche. Mit einem viel zu stumpfen Messer gelang es ihr endlich, die beiden Pizzen zu vierteln und verteilte sie so dekorativ wie eben möglich auf zwei Teller. Als sie damit ins Zimmer trat, stellte Wolf das Gerät aus und meinte nachdenklich.
 
   „Eigentlich weiß ich genug, um ein korrektes Gutachten zu erstellen. Ich könnte es gut sein lassen. Zumal, wenn ich das spärliche Honorar bedenke. Der Pauschalbetrag ist wieder mal gesenkt worden. Danach habe ich sowieso schon einige Stunden umsonst gearbeitet.“
 
   „Erstens ist das bei dem heutigen Stand des Gesundheitswesens üblich. Und zweitens bist du doch sonst nicht so hinter dem Geld her.“
 
   „Ich mein ja auch nur.“
 
   Anke sah ihn fragend über ihre lauwarmen Salamipizzateilchen an.
 
   „Aber du wirst doch nicht, oder?“
 
   „Was?“
 
   „Na, abbrechen.“
 
   „Irgendwie schmecken diese unförmigen Dinger nicht.“
 
   „Unförmig? Es sind Dreiecke.“
 
   „Ah! Gut, dass du das sagst. Ich hätte es sonst nicht erkannt.“
 
   Er schob den Teller weg und erhob sich. „Komm, gehen wir irgendwo noch einen Happy-Hour-Absacker trinken. Ich muss mich entspannen.
 
    
 
   Das Bistro Spitz war wie immer gut besucht. Aber sie fanden noch einen freien Tisch. Wolf bestellte zwei Piccolo. 
 
   „Nun erzähl du mal. Wie war dein Tag?“
 
   „Nicht sehr erfolgreich“, stöhnte Anke. „In der Akte Elke Seitz gibt es keinen Hinweis auf einen Verdächtigen. Ich konnte die Akte nur überfliegen, weil, na du weißt schon, es eilte, sollte niemand wissen. Ein Handgemenge war erwähnt und dass es ein Unfall war. Vielleicht hat Bischoff seine Anzeige tatsächlich nur aus Frust losgelassen.“
 
   Sie schwiegen eine Weile, bis sie wieder beide gleichzeitig starteten.
 
   „Evas Mutter ...“
 
   Sie lachten, anschließend sprach Anke weiter.
 
   „Evas Mutter wohnte also zuletzt in Meckenheim und kam durch einen Treppensturz ums Leben, der hinter Evas Mauer liegt. So jedenfalls hab ich das von der Cassette eben bruchstückhaft mitbekommen.“
 
   „Ja, das ist alles ziemlich rätselhaft. Und das ist auch der Grund, warum ich weiter mache. Ich bin selbst neugierig. Ihr Schicksal interessiert mich brennend. Aber ich muss auch mit dem Gutachten anfangen.“
 
   „Treppensturz“, murmelte Anke, „dann müsste es doch auch hier wenigstens einen Unfallbericht geben.“
 
   Spontan griff Anke zum Handy. Wolf regte sich auf. 
 
   „Muss das hier sein, mitten im Lokal?“
 
   „Ich denk, du bist kein Spießer. Oder gilt das nur für Hosen?“
 
   „Ja, hallo Birgit, ich bin’ s, kannst du mal deine guten Verbindungen zur Polizei spielen zu lassen und nach dem angegebenen Wohnsitz von Irmgard Maron in dem Unfallbericht fragen? Vielleicht bekommst du auch sonst noch was raus, ruf mich bitte gleich an. Und Danke.“ Anke horchte noch eine kurze Weile, nickte hin und wieder und beendete nach zweimaligem ’Danke, Danke’ die Verbindung.
 
   „Es geht nichts über Beziehungen“, grinste Wolf.
 
   „Meine Kollegin Birgit Hauff ist mit einem Bullen verheiratet, und wir sollten die beiden demnächst unbedingt mal zum Essen einladen. Das habe ich schon die ganze Zeit vor.“
 
   „Wegen ihrer guten Kontakte, was?“
 
   „Klar, und dafür kriegen sie ein gutes Essen von dir und nebenbei bemerkt, sie sind auch sehr sympathisch.“ 
 
   Wolf fuhr sich durch seine drahtigen Haare, die ihm fast bis auf den Hemdkragen reichten.
 
   „Ein paar graue Strähnchen mehr, was?“, meinte Anke, während sie ihn musterte. 
 
   „Ich werde diese Woche noch mit ihr arbeiten“, äußerte Wolf, „aber dann ist Schluss. Ich bin zu sehr involviert, ich muss da wieder raus. Ich denke, nach meinem Gutachten wird sie aller Voraussicht nach in die forensische Psychiatrie kommen und irgendwann, in ein paar Jahren, ist sie wieder frei. Vorausgesetzt, sie macht gut mit.“
 
   „Dass sie wieder rauskommt, ist nicht sicher, aber es könnte sein.“
 
   Wolf zuckte die Achseln.
 
   „Aber eines ist sicher“, fuhr Anke fort, „bald ist Friseurbesuch angesagt und zum Optiker wegen der neuen Brille komme ich auf jeden Fall mit.“ 
 
   Sie prostete ihm zu. „Beschlossene Sache, O.K.?“
 
   Wolf nickte, kreuzte aber die Beine unter dem Tisch. Anke fuhr mit ihrem Fuß dazwischen. Beide prusteten los wie Kinder und ließen ihrer Anspannung freien Lauf. Ankes Handy klingelte. 
 
   „Peinlich“, murmelte Wolf und sah sich um. Aber keinem der Gäste entlockte es einen Blick. Anke hielt eine Weile angestrengt ihr Ohr an die Muschel gepresst, kritzelte hastig etwas auf einen Bierdeckel, nickte zwischendurch und strahlte mit den Worten. „Super, danke dir.“ Sie sah Wolf herausfordernd an. „Na, was ist, hast du Lust auf ein bisschen Abenteuer? Ich entführe dich nach Meckenheim.“ 
 
   „Oh nein, nicht schon wieder recherchieren.“
 
   Aber Anke stand schon neben dem Kellner an der Theke und bezahlte die Rechnung. Wolf erhob sich langsam und ergeben. Anke grinste und lächelte ihn kokett an, den Kopf auf ganz besondere Weise geneigt, warf sie ihm einen schelmischen Blick zu. Über der knallschwarzen Lederhose trug sie ein enges graues Top mit sanft angedeuteten Pünktchen in der Farbe ihres rostroten Haares. Wolf legte ihr schmunzelt den Blazer um. 
 
   „Hexe, du weißt genau, wie du’ s machen musst. Früher hätten sie dich verbrannt.“
 
   Sie schlenderten zum Auto. Wolf entdeckte den Strafzettel hinter dem Scheibenwischer.
 
   „Mist, verfluchter.“
 
   „Ich entwerfe dir ein kleines rotes Plakat mit schwarzem Schriftzug ’Psychologe in dringendem Einsatz’, das klemmst du dir dann hinter die Windschutzscheibe wie die Ärzte“, kommentierte Anke scherzhaft seine derben Worte. Wolf knüllte den Strafzettel in seine Jacketttasche.
 
   „Du kannst meinen Porsche haben, aber bring mich vorher nach Hause.“
 
   Anke hielt beim Einsteigen inne, blickte ihn übers Autodach enttäuscht an.
 
   „Jetzt komm, sei kein Spielverderber, mitgehangen, mitgefangen. Glaub mir, ich habe ein gutes Gefühl, da steckt was Heißes an der Sache Eva Seitz, wenn ich auch noch nicht weiß, was. Aber ich spüre es in all meinen Körperzellen.“
 
   „Ich habe aber keine Lust, deinen Job auch noch mitzumachen.“
 
   „Blödmann, du brauchst nichts zu machen, nur mitzukommen, als mein Beschützer.“ 
 
   „Pass auf, für was du dich stark machst, du könntest es kriegen.“
 
   Anke lachte los. „Den Spruch habe ich dir mal gesagt, du klaust.“
 
    
 
   Endlich fanden sie nach einiger Zeit das gesuchte Haus in der Seitenstraße. Es wirkte unbewohnt. Wolf parkte den Wagen gegenüber. Das Gebäude schien aus den sechziger Jahren zu stammen. Beide starrten darauf, als müsse sich gleich das Dach heben und in großen Lettern erscheinen, was damals passiert war. 
 
   „Und jetzt?“, fragte Wolf
 
   „Weiß nicht.“ Er drehte ihr ruckartig den Kopf zu. „Heißt das, wir sind hier hergefahren, ohne zu wissen, was du tun willst?“
 
   „Nur der beginnt – der gewinnt.“
 
   „Ja, dann beginn mal“, erregte sich Wolf. Verdammt noch mal, ich hätte mich lieber auf die Couch legen und über mein Gutachten nachdenken sollen.“
 
   „Du kannst sie wohl nicht schnell genug los werden.“
 
   „Lenk bloß nicht ab.“
 
   „Jetzt hast du endlich ihr Vertrauen, sie redet und nun willst du Schluss machen. Das ist nicht fair. Was ist, wenn sie länger als drei Tage braucht, um alles zu berichten?“ Als Wolf schwieg, redete sie weiter. „Immerhin hat der Prof recht gehabt. Du warst der Einzige, der sich ihr Vertrauen erschleichen konnte. Das hast du immerhin erfüllt.“
 
   „Jetzt reicht es aber. Willst du Streit, weil du hier nicht weiter weißt?“
 
   „Ich will, dass du sie jetzt nicht im Stich lässt. Sie wird dir alles erzählen und ...“
 
   „Und du willst nur davon profitieren für deinen sensationsgeilen Artikel.“
 
   „Das ist mein Job! Außerdem hat die Öffentlichkeit ein Recht zu erfahren, was in unserer ach so heilen Gesellschaft los ist“, brauste Anke auf.
 
   Abrupt hob sie die Hand, um Wolf zu stoppen, der gerade ansetzte, sich weiter zu ereifern. Ein Mann mit einem Hund verließ gerade das Nachbarhaus. Anke stieg aus dem Auto. Der Mann kam ihr im Schlenderschritt näher. Anke lehnte am Wagen. Im Blick des Fremden erkannte sie sowohl Neugier als auch Misstrauen. Er schien zu spüren, dass sie etwas von ihm wollte. Als er auf ihrer Höhe war, sprach sie ihn an.
 
   „Guten Abend, mein Name ist Anke Contoli. Ich recherchiere in dem Fall Irmgard Maron. Das war mal Ihre Nachbarin. Erinnern Sie sich an sie?“
 
   Der alte Mann sah sie verdutzt an. „Sind Sie von der Polizei oder eine Detektivin?“
 
   „Journalistin.“
 
   Jetzt blickte er über ihre Schulter in den Wagen.
 
   „Das ist mein Mann,“ reagierte Anke sofort, „er passt auf mich auf.“ Jetzt lächelte sie süß.
 
   „Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen“, knurrte der Mann und schickte sich an, weiter zu gehen. Anke stellte sich ihm spontan in den Weg. Der Hund knurrte sie an.
 
   „Entschuldigen Sie, ich sage die Wahrheit, wirklich.“
 
   Der Passant musterte sie ausgiebig, während sein Schäferhund nun an Anke beschnupperte.
 
   Schließlich sagte der Mann.
 
   „Viel weiß ich nicht, sie hat ungefähr acht Jahre da gewohnt, alleine. Ihre Tochter kam öfter zu Besuch. Meine Frau hat da wohl ein klein wenig mehr Ahnung, ich war ja die meiste Zeit arbeiten.“
 
    
 
   „Siehst du“, flüsterte sie Wolf zu, während der Mann sie zu seinem Haus führte, „Erfolg im Leben ist etwas Sein, etwas Schein und sehr viel Schwein.“
 
   „Hier überwiegt wohl ’viel Schwein’.“
 
   Auf der Klingel stand Rudolf und Renate Schöneberg. Herr Schöneberg klingelte und Renate öffnete, sah überrascht ihren Mann an und dann die beiden Gestalten in seinem Schlepptau.
 
   „Die wollen etwas über die Maron wissen, die hier neben uns gewohnt hat, da kennst du dich doch besser aus. Ich gehe derweil mit dem Hund.“
 
   Damit drehte er sich wieder um und verschwand.
 
   Frau Schöneberg musterte Anke und Wolf. Sie lächelte nicht, als sie die beiden hereinbat und in die Küche führte. Es war eine verhältnismäßig große Küche, die in ihrer Mitte einen rechteckigen Tisch mit vier Stühlen beherbergte. Auf dem Tisch unter der Hängelampe lagen auf einem Bogen Zeitungspapier Kartoffeln und ein Häufchen Schalen neben einem Topf mit Wasser. Nachdem Wolf und Anke sich gesetzt hatten, nahm Frau Schöneberg, Anke schätzte sie auf Anfang sechzig, das Kartoffelschälen wieder auf.
 
   „Was möchten Sie denn wissen?“, fragte Frau Schöneberg, während das Messer in gleichmäßigen Runden um die Kartoffel fuhr und sie enthäutete.
 
   „Erzählen Sie einfach, was Sie wissen oder bemerkt haben oder was Ihnen Ungewöhnliches aufgefallen ist.“
 
   Anke ärgerte sich, dass sie ihr Diktiergerät nicht eingesteckt hatte.
 
   „Ich hab ab und an mit ihr gesprochen. Ich wusste aus der Zeitung, dass sie die war, die den Mann umgebracht hatte und freigekommen war. Sie war nett, sah gar nicht aus wie eine, die jemanden totschlägt. Und sie lebte für sich. Ich hab mich oft gefragt, was ein Mensch alleine in so einem Haus macht. Es ist zwar nicht groß, aber für eine einzelne Person? Ihre Tochter ist öfter zu Besuch gekommen.“
 
   „Erinnern Sie sich an den Abend, als Irmgard Maron umgekommen war, oder besser gesagt, gestorben war.“
 
   „Das ist schon richtig, was Sie sagen, Sie ist umgekommen. Sie soll die Treppe herunter gefallen sein. Es war im Winter, ich glaub, im Januar.“
 
   „Wie hat man sie denn gefunden?“
 
   „Es war ihre Tochter, aber da war Frau Maron schon seit Tagen tot. Mir ist auch nicht aufgefallen, dass ich sie tagelang nicht gesehen hatte. Das Wetter, wissen Sie, es war Winter, dunkel, da geht eh keiner vor die Tür, ich glaub, wir hatten auch Schnee.“
 
   Sie hörten die Haustür. Der Hund stürzte vor Herrn Schöneberg schnuppernd und schwanzwedelnd in die Küche.
 
   „Da fällt mir ein“, sagte Frau Schöneberg beim Anblick ihres Mannes, „ein Mann hat sie dann und wann auch besucht, aber wirklich nur selten.“
 
   Anke blitzte Wolf zu.
 
   „Kannten Sie ihn?“
 
   „Nein, ich hab ihn nie richtig gesehen. Er trug immer einen Hut und den weit ins Gesicht gezogen. Rudolf“, sprach sie nun ihren Mann an, „dieser Mann, der Frau Maron manchmal besucht hat – hast du ihn nicht mal gesehen, als du mit dem Hund raus warst? Das war doch zu der Zeit, als sie umgekommen war.“
 
   Herr Schöneberg nickte. Er setzte sich und kraulte ausgiebig seinen Hund. 
 
   „Haben Sie das auch der Polizei gesagt?“, fragte Wolf.
 
   Herr Schöneberg schüttelte den Kopf.
 
   „An den Mann hab ich gar nicht mehr gedacht. Außerdem soll es ja ein Unfall gewesen sein, da sind nicht groß Fragen gestellt worden.“
 
   „Also“, Anke rutschte nervös auf dem Stuhl, „könnte es sein, dass Sie den Mann an dem Abend gesehen haben, als, zurückgerechnet vom Zeitpunkt, an dem sie gefunden wurde, ihr Todestag war?“
 
   „Den Satz habe ich jetzt nicht verstanden.“
 
   “O.K. anders. In der Akte steht, dass der vermutliche Todestag von Frau Maron Montag, der 10. Januar 1994 war, drei Tage später am Donnerstag, den 13. Januar wurde sie von ihrer Tochter gefunden. Könnte es der Besuch des Mannes drei Tage vorher gewesen sein, also am 10. Januar?“
 
   Herr Schöneberg blickte konzentriert an die Decke. 
 
   „Das ist gut möglich, aber beschwören möchte ich es nicht, aber es ist sehr gut möglich.“ 
 
   „Haben Sie den Mann kommen oder gehen sehen?“, wolle Wolf wissen.
 
   „Gehen. Er hat das Haus verlassen, als ich mit dem Hund am Türchen vorne war und gerade die Klinke in der Hand hatte, um es zu öffnen. Er hat weder nach links noch nach rechts gesehen und eilte, ja er hatte es eilig, die Straße hinauf bis zur nächsten Abbiegung. Und es schien mir, als hielt er etwas unter den Arm geklemmt. Aber auch das kann ich nicht beschwören.“
 
   „Was unter den Arm geklemmt? Sie konnten nicht sehen was?“
 
   „Ich sagte doch schon, es schien mir so, vielleicht täusche ich mich ja auch. Ich machte mich mit dem Hund auf den Weg. Jedenfalls, kurz darauf fuhr ein Auto aus der Straße heraus, in die er zuvor zu Fuß eingebogen war. Ich dachte noch so bei mir, ob er das ist. Wie einem eben so unkontrolliert Gedanken durch den Kopf schießen.“
 
   „Was war das für ein Auto, konnten Sie es erkennen?“
 
   „Ein großer, dunkler Wagen. Mercedes, BMW, also da kann ich mich nicht festlegen. Kann auch ein Volvo gewesen sein.“
 
   „Aber es war ein großer Wagen, das wissen Sie bestimmt.“
 
   „Hmm, bestimmt.“
 
   „Wie spät war es ungefähr“, forschte Anke weiter.
 
   „Wie heute, das weiß ich auch genau, weil ich abends immer um die gleiche Zeit mit dem Hund gehe. So gegen sieben Uhr.“
 
   „Können Sie denn mit den Informationen was anfangen?“, fragte Frau Schöneberg.
 
   „Auf jeden Fall“, bestätigte Anke.
 
   Und Herr Schöneberg fragte.
 
   „Glauben Sie etwa, es war gar kein Unfall?“
 
   „Das genau wollen wir ja herausfinden. Sie haben uns jedenfalls sehr geholfen.“
 
   Wolf und Anke erhoben sich. 
 
   „Haben Sie an dem Abend noch jemand anderes gesehen“, fragte Wolf schon im Gehen.
 
   „Ja doch, natürlich. Beinahe hätten ich es vergessen“, ereiferte sich Herr Schöneberg. „Die Tochter schien an jenem Abend auch da gewesen zu sein. Jedenfalls stand ihr Wagen vor der Tür, aber als ich mit dem Hund zurückkam, so nach zwanzig Minuten, war er weg. Kurz danach muss es wohl passiert sein mit dem Unfall.“
 
   Anke schüttelte verwundert ihren Kopf. „Hat die Polizei denn überhaupt keine Ermittlungen durchgeführt?“
 
   „Doch, aber es soll ein Sturz gewesen sein.“ Herr Schöneberg räusperte sich. „Es hieß, dass sie getrunken hatte.“  
 
   Hände schüttelnd verabschiedeten sich Wolf und Anke, als sie unvermittelt noch eine Frage stellte.
 
   „Steht das Haus leer?“
 
   „Es ist zum Verkauf angeboten. Nach Frau Maron hatte es bis Anfang 1999 eine junge Familie bewohnt.“
 
   „Ah, ja, danke nochmals.“
 
   Wolf hatte die Haustür schon geöffnet als Anke sich noch einmal umdrehte. 
 
   „Hier ist meine Karte. Wenn Ihnen noch was einfällt, oder sich irgendetwas tut mit dem Haus, egal was, rufen Sie mich an, auch auf Handy. Und noch etwas. Wissen Sie, wem das Haus gehört?“
 
   „Jetzt wohl dem Sohn, diesem Neurologen, ganz früher haben die alten Bischoffs drin gewohnt.“
 
    
 
   Im Auto schlug sich Anke mit der Hand vor die Stirn.
 
   „Was bin ich bloß für eine blöde Nuss. Dass da der Dr. Bischoff hinter steckt, hätte ich mir denken können. Ist doch ganz logisch. Irmgard Maron zieht plötzlich von Bonn nach Meckenheim in ein Haus, wo eine Wohnung für sie alleine auch gereicht hätte. Er hat sie vermutlich mit dem Hausangebot nach dem Prozess aus dem Bonner Verkehr gezogen und sie damit weiterhin stillschweigend gemacht. Wahrscheinlich hat sie nicht mal Miete bezahlt.“
 
   „Glaubst du, der Bischoff könnte etwas mit ihrem Tod zu tun haben?“
 
   „Möglich.“
 
   Wolf wühlte sich durch die Haare. „Der Schatten in Evas Traum. Ich bin jetzt mal ganz forsch. Wenn Bischoff womöglich der Schatten war, könnte Eva ihn überrascht haben. Vor Schreck hat er ihr eins drübergezogen.“
 
   „Und ganz forsch weiter“, folgerte Anke, „hat er Irmgard anschließend die Treppe herunter befördert, nachdem er sie vorher mit Alkohol abgefüllt hatte, um endlich vor ihr Ruhe zu haben. Vielleicht hatte sie ihm ja auch noch mal ordentlich Schweigegeld abpressen wollen.“
 
   „Wir sprechen schreckliche Dinge aus“, bemerkte Wolf leise, „aber nehmen wir es so einmal an, dann hätte er vorsätzlich einen Mord oder einen vorgetäuschten Unfall geplant.“
 
   „Oder auch nicht“, konterte Anke. „Irmgard Maron könnte auch während eines Streits mit Bischoff über Finanzielles oder über Eva bei einem Gerangel die Stufen hinabgestürzt sein, und es ist wirklich ein Unglücksfall gewesen.“ Anke lehnte den Kopf an die Stütze.
 
   „Und Bischoff wollte“, folgerte Wolf weiter, „damit er nicht hineingezogen wird, einfach abhauen. Doch in der Sekunde kam ihm Eva in die Quere, die ihre Mutter besuchen wollte.“
 
   „Oh Himmel, ich werd nicht mehr“, stieß Anke hervor. „Ich wusste doch, im Fall Eva Seitz liegt was fürchterlich im Argen.“
 
   Wolf stöhnte und startete den Wagen. Seine Worte gingen fast im Motorgeräusch unter.
 
   „Eva glaubt, sie habe ihre Mutter auf dem Gewissen, glaubt, sie in einer Art geistiger Umnachtung getötet zu haben, so, wie es bei Ronald gewesen ist. Und das versetzt sie in panische Angst, so sehr, dass sie die Geschehnisse hinter ihrer Mauer im Kopf verborgen hält.“
 
   „Ich sollte“, meinte Anke, „den Dr. Bischoff mal aufsuchen.“
 
   „Bist du verrückt!? Was willst du ihm sagen? Etwa wer du bist? Etwa von der Presse?“
 
   „Da wird mir schon was einfallen.“ Anke funkelte ihn an. „Was soll das? Vor ein paar Tagen wolltest du doch selbst noch, dass ich nachforsche.“
 
   „Schon, aber das heißt nicht, dass du ihn persönlich besuchen sollst“, ereiferte sich Wolf.
 
   „Ich weiß schon, was ich tu. Ich bin erwachsen, im Gegensatz zu dir. Und jetzt nach Hause, ich bin fast tot vor lauter Anspannung.“
 
   „Zu dir oder zu mir?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie hat sich verändert, bemerkte Wolf sofort am nächsten Nachmittag in der Sitzung und befürchtete, Eva würde ihre angefangene Geschichte nicht fortsetzen. Sie verströmte, gelassen, wie sie dasaß mit übereinandergeschlagenen Beinen und aufrechtem Oberkörper in ihrer geliebten weißen Bluse eine erhabene Gleichgültigkeit. Wolf fühlte, dass sie sich von ihm entfernt hatte. Die entstandene Nähe schwand augenblicklich mehr und mehr, so, als würde Eva gerade noch bereit sein, ihm einige Häppchen hinzuwerfen. Eben so, als besäße sie eine Macht, die sie ihn nur ahnen lassen wollte. Was nur geht in ihr vor sich?, sann er, während er sie ansah und mit gespreiztem Daumen und Zeigfinger mehrmals seinen Schnauz in Form brachte. Aber Dr. Heinzgen war Profi genug, sich nicht verunsichern zu lassen. Die Verhaltenweise der Patienten in psychologischer Betreuung wechselte oftmals von jetzt auf gleich. 
 
   Still und fast unbeweglich saß Eva ihm gegenüber. Wollte sie es erneut auf eine Machtprobe ankommen lassen? Er erinnerte sich an die Stunde, in der sie kein Wort gesprochen hatte. Auch jetzt lag bedrückendes Schweigen in der Luft. Ein Schweigen des Wartens. 
 
   Er würde nicht beginnen, ärgerte sich aber, dass er die Zeit so nutzlos verstreichen lassen musste, zumal er Ende der Woche zum Professor gehen und für die nächsten Tage sein Gutachten avisieren wollte. Auch die Kenntnis, dass er für dieses Gutachten eigentlich nicht mehr Informationen über seine Patientin brauchte, beruhigte ihn nicht. Er spürte deutlich, er würde wissen wollen, er musste wissen, für sich ganz persönlich, was Eva noch an die Oberfläche ließ. Er war völlig in seinen strittigen Gedanken versunken, als sie plötzlich sagte.
 
   „Sind Sie bereit?“
 
   Überrascht hob er den Kopf. 
 
   „Wenn Sie es sind?“
 
   „Wo war ich stehen geblieben.“
 
   „Sie sind kopflos aus dem Haus gerannt.“
 
   Eva nickte wie eine alte Frau, die ihr Kopfzittern nicht kontrollieren konnte. „Unterbrechen Sie mich nicht, lassen Sie mich einfach reden.“
 
    
 
   Ich war kopflos aus dem Haus gerannt, richtig. Hier, genau an diesem Punkt des Abends, bin ich wieder hinter der Mauer. Da bekomme ich etwas nicht zusammen. Es hat keinen Sinn, sich weiter dahinter aufzuhalten. Ich komme wieder hervor.
 
   Wie ich an dem besagten Abend nach Hause gekommen bin, weiß ich ebenfalls nicht genau. Irgendwann habe ich die Wohnungstür aufgeschlossen und mich aufs Bett geworfen. Meine Empfindungen stachen wie Pfeile. Ich wusste, ich hatte etwas übersehen, etwas war mir entglitten. Diffuse Bilder und Gedanken umgaben mich und ließen mich in einen ruhelosen Schlaf fallen. Wie ich mich jetzt erinnere, hatte ich damals zum ersten Mal diesen Traum vom Schatten, den ich Ihnen schon erzählt habe. Heute frage ich mich, war es Traum oder Wirklichkeit? War der Traum womöglich Wirklichkeit, die ich aus Angst vor mir selbst oder davor, was mich treffen könnte, hinter der Mauer verborgen habe? Vielleicht finden wir es heraus. 
 
   Am nächsten Tag ging ich ganz normal arbeiten und rief zwischendurch bei meiner Mutter an, doch sie nahm nicht ab. Ich versuchte es auch am folgenden Tag vergeblich. Am dritten Tag wurde ich unruhig und fuhr am Abend direkt nach der Arbeit zu ihr. Ich habe die Haustür aufgeschlossen und merkwürdigerweise bin ich sofort zur offen stehenden Kellertür gegangen. Zu meiner Verwunderung brannte das Licht. Ich sah sie tot unten an der Kellertreppe liegen. Ich habe nicht mal aufgeschrien. Mir war fast, als hätte mein Unbewusstes gar nichts anderes erwartet. Es war grotesk. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, regelrecht absurd. Aber das Warum verbirgt sich wieder hinter der Mauer.
 
   „Mutter?“, rief ich leise, obwohl ich genau wusste, dass sie nicht mehr lebte. Vorsichtig, als trete ich auf rohe Eier, stieg ich Schritt für Schritt die Stufen zu ihr hinab, während ich mir einbildete, dämonische Schatten von den Wänden auf mich herabspringen zu sehen. Ich schaffte es nicht bis zu ihr, hetzte wieder hoch bis zur Treppenmitte und sackte auf eine der Stufen. Ich bekam nichts zusammen. Nahm das bizarre Bild ihres verkrümmt liegenden Körpers auf und wunderte mich, dass ich nicht in Tränen ausbrach. Einige Minuten verharrte ich wie in Trance auf der Treppe, bis ich mich aufraffte und mich weiter die letzten Stufen bis oben hoch quälte. So konnte ich sie da nicht liegen lassen, ich musste also etwas tun. Benommen lief ich im Zimmer auf und ab, bis ihr Tod endlich in mein Bewusstsein eingedrungen war. Danach rief ich die Polizei. Ich hatte natürlich Angst, sie würden mich verdächtigen, mir irgendwelche verzwickten Fragen stellen, auf die ich keine Antwort wusste. Aber sie waren sehr mitfühlend. Glaubten mir meine Aussage. Ich sagte ihnen natürlich nichts von meinem seltsamen Gefühl. Sagte ihnen nicht, dass ich irgendwann kopflos aus diesem Haus gerannt war. Das war mir nicht direkt entfallen aber auch nicht klar gegenwärtig. Ich vermied es wohl rein intuitiv. Ich sagte ihnen auch nichts von der Panik in mir, die hoch kommt, sobald ich auch nur für Sekunden an ihren Tod denke. Sie kam in die Gerichtsmedizin und kurz danach wurde ihr Ableben als Unfall zu den Akten gelegt.
 
   An Mutters Begräbnis konnte ich nicht teilnehmen. Seit ihrem Tod plagten mich schwere Albträume, die mich Nacht für Nacht fast an den Rand des Wahnsinns brachten. Diese Träume wirkten sich derart auf meinen Alltag aus, dass sich sein essentieller Inhalt verschob. Ich vernachlässigte Elke und Ronald. Die einfachsten Dinge des Lebens wie zum Beispiel einkaufen zu gehen, bereiteten mir Schwierigkeiten. Ich fing an, mich zu vernachlässigen und meldete mich immer wieder krank. Länger als vier Tage am Stück zu arbeiten, schaffte ich einfach nicht. Schlimmer aber noch war, dass neuerdings kontinuierlich und verstärkt das verdrängte Bild meines Vaters überdimensional vor mir auftauchte. Täglich. Stündlich. Irgendwann ununterbrochen. Das lastete schwer auf meinem Gemüt. 
 
   Mein Hausarzt wies mich ein. Ich verbrachte wieder einmal Wochen in der Psychosomatischen. Meinen Job verlor ich natürlich, aber Mutter hatte mir ein wenig hinterlassen. So kam ich über die Runden, als ich wieder frei war. Dennoch wollte ich in einer kühnen Aktion meinen Vater aufsuchen. Genährt durch das im Augenblick überdimensional vorherrschende Vaterbild und aufgestachelt durch ein Foto in der Zeitung, das ihn lächelnd in seiner Funktion als Präsident des Lionclubs zeigte. Ich schaffte es sogar bis vor seine Haustür, sah mich schon klingeln. Sah, wie sich seine Augen weiteten, wenn ich sagte: Ich bin Eva, dein Kind und jetzt brauche ich Geld. Aber dann verschob sich das Bild. Mit einem Mal hatte ich vor Augen, wie er mich höhnisch lachend hinausbeförderte mit den Worten: Deine Mutter ist tot, jetzt kann sie nicht mehr reden und du musst erst mal beweisen, dass ich dein Vater bin. Scher dich fort. Bei den Gedanken bekam ich einen Knoten im Magen. Ich hielt die Spannung nicht aus und kehrte schweißnass und wütend über meine Feigheit gegenüber diesem Mann zurück. Das ich ihm einen Vaterschaftstest androhen könnte, darauf bin ich in dem Moment nicht gekommen, sonst hätte ich es vielleicht doch geschafft.
 
    
 
   Mein Seelenleben hing total in Fetzen. Ich konnte nicht tiefer fallen. Erstmals, bisher hatte ich ja immer in Cafés gearbeitet, nahm ich den erstbesten Job in einer Kneipe an. Das Gute daran war, ich musste bis weit nach Mitternacht arbeiten. So hoffte ich, der nächtlichen Wolfsstunde zu entkommen, in der mich die bösen Träume heimsuchten. Und es tat sich noch ein Vorteil auf. Nachdem ich mich einigermaßen wieder hoch gerappelt hatte, nahmen Elke und Ronald wieder zusehends Besitz von meinen Gedanken. Tagsüber spionierte ich hinter ihnen her und abends ging ich verdrossen arbeiten. Das Kapitel Männer hatte ich ja schon längst abgeschlossen. Ich fand sie nur noch widerlich. Wenn sie sich an der Theke betranken, erschienen sie mir erbärmlich. 
 
   Mein Leben hieß nach und nach wieder Elke und Ronald. Vor allem Elke, meine Halbschwester, die reich beschenkt mit Liebe und Luxus im Leben dahin träumte. Die seit ihrer Geburt von einem Vater versorgt wurde, der auch meiner war, aber ich das Pech hatte, in der falschen Frau gewachsen zu sein. 
 
   Ich war drauf und dran, am glanzvollen Leben der beiden zu zerbrechen. Ihr Leben führte mir drastisch mein klägliches in einer spärlichen Wohnung vor Augen. Vor der Tür einen Fiat Uno, gestörtes Verhältnis zu Männern, am Rande der Gesellschaft und ohne Hoffnung auf Besserung. Am meisten aber kochte ich über meine Wut in mir. Wut auf alles. Bis der Gedanke warum sie und nicht ich? in mir schärfere Konturen annahm. Von da an vollzog sich mit mir eine Wandlung, als wäre plötzlich eine lange oberflächliche Bewusstlosigkeit von mir abgefallen. Zunächst erschien es mir wie eine Fantasie, die mich nur über Wasser hielt, aber nach und nach zeichneten sich klare Bilder vor meinem geistigen Auge ab. Wie ein Kind, das beharrlich immer wieder seinen Weihnachtswunsch wiederholt in der großen Hoffnung, dass er sich dann auch erfüllen würde, wiederholte ich die drei kleinen Sätze wie eine neue Lebensregel: Verenas Leben gehört mir! Jetzt bin ich dran! Tu was! 
 
   Ich fing bei mir an. Begann, mein Äußeres zu verändern. Meine blassblonden Haare bekamen eine frische Aufhellung. Ich kaufte keinen Billigfummel mehr, sondern wählte ausgesuchte Stücke in den feinen Läden, zu denen ich Elke gefolgt war, wenn ich ihr in meinem Wahn durch die ganze Stadt auf den Fersen war. Zuhause führte ich mit mir selbst gehobene Gespräche und übte mich in einer erlesenen Ausdrucksweise. Von dem Jargon meines Berufes nahm ich allmählich Abstand. Ja, was hatte ich nun konkret eigentlich vor? Ich wollte Verenas Leben an der Seite von Ronald. Aber darüber, wie ich das genau anstellen wollte, gab es noch keinen Plan. In meinem Schaukelstuhl eingehüllt in meiner blauen Decke, lustwandelte ich in den tollsten Fantasien. Ich entwickelte eine Einbildungskraft, die mich mein Leben an Ronalds Seite schon leben ließ. Wann immer ich dazu kam, tauchte ich darin ein, bis ich mich schon fast als seine Ehefrau fühlte. Ich brauchte es eigentlich nur noch zu verwirklichen. Und hier blieb ich jedes Mal hängen. Mein Einfallsreichtum bot mir ständig neue Variationen, wie ich mich an ihn heranmachen könnte. Vielleicht ihn wie ein Vamp verschlingen, dass er Elke aufgab und sich für mich entschied? Schon damals als Kind hatte ich ja nur gewinnen wollen und heute wollte ich im Grund meines Herzens auch nicht mehr, denn Ronald war mir als Mann egal. Ich hatte lediglich genug davon, auf der Schattenseite zu stehen, wollte nur ins Licht der Sonne. Und das verkörperte für mich Ronald und sein Lebensstatus. Natürlich erfüllte sich damit auch meine innere Befriedigung, dass der Hass auf die ungerechte Lebensverteilung, der Hass, den ich auf Elke und Ronald übertragen hatte, seine Früchte in der Vernichtung trug. Vor allem in der von Elke. Jedenfalls zunächst einmal, aber schon damals war mir unbewusst klar, dass ich irgendwann wieder in mein trauriges, aber mir vertrautes Alleinsein zurück würde wollen, doch unter besseren Lebensbedingungen. Ich schmiedete einen Plan, mich in Ronalds Kopf einzuschleichen. Irgendwo hatte ich mal in einem schlauen Buch über die Liebe gelesen, man solle sich immer in der Nähe des Mannes aufhalten, den man bekommen möchte. So, dass sich dein Bild in sein Unbewusstes manifestiert.  
 
   Es war ein Tag im Juni, der meinen Plan ins Wanken geraten ließ. Ich folgte Elke bei einem Stadtbummel. Wie an einem unsichtbaren Gummiband zog sie mich hinter sich her, nichts ahnend, dass sie den Drang in mir stärkte, sie endgültig ins Abseits zu befördern. Sie betrat den Laden Mutter und Kind. Ich zog meine Jeansmütze tiefer in die Stirn und folgte ihr hinein, durchforstete in ihrer Nähe Babyartikel, während sie das teuerste Kinderbett mit einem fulminanten Himmel kaufte, nebst einem hypermodernen Kinderwagen und diverser Schwangerschaftskleidung. Ich war wie vom Donner getroffen. Ich konnte nicht glauben, dass sie Mutter werden sollte, bis ich ihren Besuch beim Gynäkologen verfolgte und allmählich ein Bäuchlein zu sehen glaubte. Was sollte ich jetzt machen? Würde Ronald eine schwangere Frau verlassen wegen einer anderen, auch wenn die andere um einiges begehrenswerter schien? Ronalds ritterliches Verhalten mir gegenüber auf dem Schulhof kam mir in den Sinn. Ich musste meine Frage verneinen. Er würde sie nie verlassen. Mit einem Schlag lag wieder mein kümmerliches Leben vor mir in noch dunkleren Farben als vorher. Wieder fühlte ich mich vom Schicksal betrogen. Als ich anschließend in meine Wohnung zurückkam, trug ich eine gehörige Portion unversöhnlichen Hass im Gepäck. Ich glaubte, die Funken sprühten mir aus der Haut, so derart stand ich unter Strom. Ich raste eine endlose Zeit in meiner Wohnung hin und her wie ein gefangenes Raubtier. Vielleicht hatte ich sogar Schaum vor dem Mund. Ich trat gegen das Tischbein, gegen meinen Schaukelstuhl, zerschmetterte Mutters Geburtstagsgeschenk in Form einer bunt bemalten Vase und schrie immer wieder: Warum sie und nicht ich!? An dem Abend tobte ich, bis ich vor Erschöpfung im Schaukelstuhl einschlief, versäumte meinen Dienst in der Kneipe und wäre beinahe auch noch meinen elenden Job losgeworden. 
 
    
 
   Am nächsten Tag sammelte ich mich und dachte über die veränderte Situation nach. Die neuen daraus resultierenden Gedanken gefielen mir nicht. Ich wand mich, quälte mich, schob alles hin und wieder her und zurück, bis es sich festigte. Tatsache war, ich musste umdisponieren, zu härteren Bandagen greifen, obwohl ich das nicht beabsichtigt hatte. Ich wollte niemanden körperlich verletzen, nur seelisch. 
 
   Elkes Bauch wuchs, und stolz wie Oskar trug sie ihn durch die Stadt, deckte sich weiterhin mit einer Babyausstattung ein, die jeder Mutter das Herz hätte überlaufen lassen. Leider jedoch können sich diese Kaufauswüchse nur wenig Auserwählte leisten. Zu denen wollte ich verdammt noch mal endlich gehören. Jetzt war ich froh, mich Ronald noch nicht, wie ich zunächst beabsichtigt hatte, gezeigt zu haben, damit er mein Bild aufnehmen konnte. Diese Tour würde eh nicht mehr ziehen. 
 
    
 
   Wenn ich so darüber nachdenke, war ich schon abgehärtet im Nehmen und Ertragen. Jedoch die Idee, die noch nichts weiter war als ein Flüstern in meinen Ohren, ein kaltes Kitzeln weit hinten in meinem Gehirn, nichts was ich hätte schon in Worte fassen können, musste monatelang reifen, um sich zu formen, bis ich sie klar und deutlich für mich aussprechen konnte. Doch immer noch erlebte ich ständig währenddessen neue Skrupel, denen ich mich stellen und die ich überwinden musste. Die Zeit rann mir davon. Bald würde sie gebären, dann war alles zu spät. Ob mein Vorhaben klappen würde, war völlig ungewiss, aber ich wollte es versuchen. Zunächst musste ich herausfinden, womit ich sie ködern konnte. Meine Intuition verriet mir, mich dazu in Verenas häuslichem Umfeld bewegen zu müssen, um weiterzukommen. Ich war richtig verrückt, kam mir manchmal vor wie in einem Kriminalfilm und spielte meine Rolle nach eigener Regieanweisung. In unterschiedlichem Outfit, mit der Zeit wurde ich eine spektakuläre Verwandlungskünstlerin, hielt ich mich tagsüber mehrfach in der Nähe ihres Hauses auf. Eines Nachmittags hatte ich Glück. Ich lauschte einem nachbarschaftlichen Gespräch ihrer Hausangestellten, in dem sie sich erkundigte, wo eine seltene chinesische Skulptur zu erwerben oder zu ersteigern sei, die Frau Doktor unbedingt ihrem Mann zu Weihnachten schenken möchte. Das ist es, durchzuckte es mich.
 
   Der nächste Tag war mein Geburtstag. Ein Gedanke saß plötzlich wie ein Dorn in meiner Seele. Wieso sollte ich mir Elke nicht selbst zum Geburtstagsgeschenk machen und mir damit die Voraussetzung für einen Platz an der Sonne schaffen? Warum sollte ich noch warten? Morgen, Morgen war mein Tag. Die Chancen dafür standen gut. Noch am selben Abend warf ich im Schutz der Dunkelheit eine Nachricht in den Briefkasten und informierte als ’Nachbarin’, in welchem Auktionshaus in Köln das Gesuchte zu haben sei. Ich ließ nicht unerwähnt, dass erfahrungsgemäß diese besonderen Skulpturen sehr schnell vergriffen seien.
 
    
 
   Mein Plan begann, reelle Formen anzunehmen. Greifbar nahe rückte mein Geburtstagsgeschenk. Am nächsten Tag setzte Elke sich in den Zug und fuhr nach Köln. Sie reiste tatsächlich alleine. Ich hatte natürlich Sorge gehabt, sie könnte vielleicht in ihrem Zustand begleitet werden. Im Zug saß ich einige Reihen hinter ihr. Meine Haare hatte ich unter einer dicken Wollmütze verstaut. Im Gesicht eine große Fensterglasbrille. Nicht mal meine Mutter hätte mich so erkannt. Ich trug ein weites wollenes mausgraues Wintercape. Darunter umhüllte seitlich meines Armes eine Umhängetasche den dicken Stiel einer Axt, nur den Stiel.
 
   Die erste halbe Stunde im Zug war ich innerlich in Aufruhr und spürte mein Herz bis zum Hals schlagen. Doch je näher wir Köln kamen, umso ruhiger wurde ich und bekam meine innere Anspannung unter Kontrolle.  
 
    
 
   Elke fand das Auktionshaus in der Fußgängerzone sofort. Ich hatte sie nach gut dünken in meiner kurzen Mitteilung zu diesem Laden geschickt und schmunzelte, als sie ihn tatsächlich mit einem ovalen Karton wieder verließ. Sie schien tatsächlich eine Vase gefunden zu haben. Mit ihrer kleinen Fracht eilte sie zurück zum Bahnhof. Ich wusste, welchen Zug sie unbedingt bekommen wollte. Er fuhr in fünfunddreißig Minuten.
 
   Auf dem Bahnsteig empfing uns das Gegröle einer Gruppe angetrunkener Männer. Es herrschte Feierabendbetrieb. Zudem drängten sich noch viele Weihnachtsheimfahrer auf dem Bahnsteig. Für mein Vorhaben war das perfekt. Elke hielt sich etwas abseits der Bahnsteigkante. Ich stand ganz in ihrer Nähe, umfasste krampfhaft mit beiden Händen unter meinem Cape den dicken, ovalen Axtstiel. Bereit, ihn blitzschnell unter meinem Umhang in ihren Rücken zu stoßen, damit sie aufs Gleis stürzte. Noch stand sie zu weit davon entfernt. Aber wenn der Zug einrollte, musste sie ja vortreten.
 
   Das Gegröle hallte durchdringend zu uns herüber und holte mich aus meinen Gedanken. Die Menschen auf dem Bahnsteig äugten kopfschüttelnd zu den betrunkenen Kerlen. Auch Elke blickte sich um, sah auch in meine Richtung. Ich glaubte, sie sähe mich direkt an. Aber das war nur Einbildung. Ich starrte auf ihren Bauch. Sie musste ungefähr im achten oder schon im neunten Monat sein. In dem Moment wurde mir das Unfassbare meines Vorhabens bewusst. Ich würde ein Ungeborenes töten. Darüber hatte ich in meiner Besessenheit nicht einen einzigen Gedanken verschwendet. Was war ich nur für ein Mensch? Ich hatte keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, vielleicht von meinem Vorhaben abzusehen, denn der Zug wurde angekündigt. Danach ging der sentimentale Anfall rasch vorüber. Die Welt war sowieso nicht für Kinder gemacht, sie würden nur leiden darin, rechtfertigte ich mich.
 
   Als der Zug zu hören war, schritt sie vor. Mein Herz machte einen Satz. Ich folgte ihr und hatte Mühe, meine wider erwarten weichen Knie unter Kontrolle zu bringen. Mein Blut brodelte wie ein aufgeschreckter Bienenschwarm. Mein Gott, sollte ich es wirklich tun? Ich hatte nicht damit gerechnet, erneut und das auch noch im letzten Moment von Skrupel überfallen zu werden. In meiner Fantasie war es nur ein Stoß gewesen, aber nun stand sie direkt vor mir mit neuem Leben unter dem Herzen. In dem Augenblick wusste ich, dass ich es nicht tun konnte. Ich dachte noch so bei mir, vielleicht stirbt sie ja bei der Geburt, als das Gegröle drohend näher kam und plötzlich unmittelbar um uns herum war. Dann geschah alles sekundenschnell. Eine Frau schrie auf. Ein Mann brüllte in die Menge. Der Zug war nur noch wenige Meter entfernt. Schreie, Flüche und Gegröle übertönten seine Fahrgeräusche. Einer der Betrunkenen prallte gegen mich. Seine Flasche Bier fiel ihm aus der Hand, knallte auf den Bahnsteig und zersplitterte vor meinen Füßen. Schäumend lief mir das Bier über die Schuhe. Ich wankte und stieß ihm dann ohne zu überlegen den Axtstiel in den Bauch. Er krümmte sich, torkelte rückwärts. Ein anderer stolperte über ihn, beide fielen hin. Fäuste schnellten um uns herum. Wer aus dem verwirkten Knäuel sich plötzlich prügelnder Menschen Elke erwischt hatte, wird wohl immer ungeklärt bleiben. Jenen entsetzlichen Laut, den sie im Angesicht des Todes ausstieß, vermengt mit den Lauten wütender auf sich einschlagender Menschen, vermengt mit den plötzlich aufquietschenden Rädern, werde ich niemals vergessen. Indirekt bin ich ihre Mörderin.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wolf lief nervös umher. Anke starrte, nachdem er ihr aufgewühlt die Einzelheiten geschildert hatte, aus dem Fenster. 
 
   „Na, was sagst du?“, fragte Wolf erregt.
 
   „Ich denke an Bischoffs Anzeige, nachdem Eva ihren Arzt geheiratet hat.“
 
   „Du meinst, Bischoff hat vielleicht gespürt, dass sie möglicherweise mit Verenas Tod zutun haben könnte?“
 
   Anke nickte, dass ihr die roten Locken ins Gesicht fielen. „Was in dem Fall ja auch das richtige Gefühl gewesen wäre.“
 
   „Das sind doch alles nur Vermutungen. Kein Mensch weiß, welche Gefühle Bischoff bewegten. Nicht jeder lebt, denkt und fühlt aus dem Bauch wie du, dann hätte er ja auch spüren müssen, dass sie es letztendlich doch nicht getan hat?“
 
   „Hat er vielleicht auch, denn er ließ ja die Sache mit im Sande verlaufen, sonst hätte er Eva ja auch direkt beim Namen nennen können.“
 
   Wolf schüttelte heftig seinen Kopf, dass die Brille auf der Nase zitterte.
 
   „Jetzt hast du aber einen Aussetzer. Sie mit Namen nennen? Das konnte er ja wohl schlecht, denn dann hätte man ihn bestimmt gefragt, wie er auf diese Frau kommt? Oder wieso er das vermutet? Hätte er dann sagen sollen, weil sie meinen Schwiegersohn geheiratet hat? Außerdem wäre er das Risiko eingegangen, vielleicht im Zuge der Ermittlungen an den Tag zu bringen, dass er ihr Vater ist. Er hat doch vermutlich keine Ahnung, dass Eva Bescheid über ihn weiß. Sie hat es ja nur bis zu seiner Haustür geschafft.“
 
   „Stimmt und der Bischoff hat immer alles drangesetzt, seinen Fehltritt vor der Öffentlichkeit totzuschweigen.“
 
   „Apropos Bischoff. Hast du schon was rausbekommen?“
 
   „Alles, was wir schon wissen. Er ist ein angesehener Arzt. Besitzt eine renommierte Praxis. Ist langjähriger Präsident des Lionclubs. Setzt sich für wohltätige Zwecke ein, z. B. im Rahmen des Clubs für ein Kinderheim. Nimmt am gesellschaftlichen Leben von Bonn teil, spielt Golf etc. Aber in Bezug auf Eva war ich noch nicht aktiv, denn er war bis gestern in Urlaub.“
 
   Wolf fuhr sich zum wiederholten Mal durch die Haare. 
 
   „Als Mensch Wolf Heinzgen bin ich regelrecht erschüttert. Sie war also tatsächlich fähig, einen kaltblütigen Mord zu planen und ...“
 
   „Und hat ihn aber nicht ausgeführt“, fuhr Anke ihm ins Wort.
 
   „Richtig. Ich bin ja auch noch nicht fertig. Wie gesagt, als normaler Mensch Wolf bin ich erschüttert. Jedoch als ihr Psychologe verstehe ich sie und ihre Taten. Kann sie deswegen und aufgrund ihrer kindheitlichen, wirklich dramatischen, schrecklichen, höllischen Erfahrungen und Schicksalsschläge nicht als Mörderin sehen. Genau gesagt, ich muss sie, was ihre Taten betrifft, wegen ihrer eindeutig vorhandenen posttraumatischen seelischen Störungen als unzurechnungsfähig einstufen.“
 
   Anke wollte etwas sagen, jedoch Wolf deutete ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen und resümierte weiter. 
 
   „Gewissermaßen hat sie Elke umgebracht. Eva hat sie auf dem Gewissen, denn, hätte sie diese hochschwangere Frau, ihre Halbschwester, ihr Blut, nicht nach Köln gelockt, würde Elke wahrscheinlich heute noch leben. Eva hätte Dr. Seitz nicht geheiratet, wäre nicht in die Situation gekommen, ihn umbringen zu müssen und, und, und.“
 
   „Ja, schon, wenn, wenn! Wenn der Hund nicht geschissen hätte, hätte er einen Hasen gefangen.“ 
 
   „Lass deine Sprüche. Ich bin jetzt dafür nicht in der Laune.“
 
   „Schon gut, schon gut, jetzt reg dich bitte ab.“
 
   „Ach!“ Wolf vergrub seine geballten Fäuste in den Hosentaschen, dass sie hervor beulten. „Als Wolf muss ich sagen, Eva hatte es aus kaltblütiger Raffgier geplant, als ihr alles verstehender Psychologe allerdings ...“
 
   „Ich erkenne unschwer“, fuhr Anke ihm ins Wort, „du haderst mit dem Psychologen in dir, der alles verstehen müsste. Und genau den spreche ich jetzt an, wenn ich sage: Du urteilst in deinem ersten Schrecken etwas zu hart und wohl doch mehr als normaler Mensch. Wir haben ihr Leben doch vor Augen. Sie besitzt keine Seele mehr, die haben sie ihr als Kind schon zerquetscht.“ 
 
   „Ja, Anke. Und wenn sie jetzt tatsächlich ihre Mutter auch noch auf dem Gewissen hat, führte sie zwei tatsächliche Morde aus, wenn auch in geistiger Umnachtung. Und einen verhinderten, den sie aber auch in einer Weise begangen hat.“
 
   „Gut, das ist alles entsetzlich. Aber sie hat nun mal Elke Bischoff nicht und auch nicht in irgendeiner Weise umgebracht. Es war ein Unglücksfall. Bedenke, sie wollte Elke umbringen, hat sich aber, wenn ich das richtig verstanden habe, im letzten Moment noch besonnen und hätte es doch nicht fertiggebracht.“
 
   Wolf schüttelte dennoch den Kopf „Die Umstände haben ihr lediglich diesen Mord abgenommen.“
 
   „Jedenfalls hat sie Elke nicht umgebracht, basta! Das ist nun mal Tatsache, vorausgesetzt, wir können ihr glauben. Und das tue ich. Faktisch hat sie diesen Mord nicht begangen.“
 
   „Aber sie hätte ihn begehen können“, beharrte Wolf weiter.
 
   „Jetzt hör schon auf! Sowohl als normaler Mensch und als Psychologe, hör auf!“ schrie Anke ihn an. „Diese ganze verkackte heuchlerische Gesellschaft,“ schimpfte sie los, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie quält und misshandelt ihre Kinder, dass sie zwangsläufig zu Mördern und Verbrechern werden müssen.“
 
   „Das kannst du doch nicht generalisieren.“
 
   „Aber bei Eva Seitz war es so und ich kenne noch viele Fälle. Und du auch. Sie sitzen doch bei dir, diese kranken, kaputten Seelen. Vom armen Wurm bis hin zum Manager.“ 
 
   „Aber es sind nicht alle Mörder und Verbrecher, Anke, bitte, jetzt komm mal runter.“
 
   Wolf wusste, Anke befand sich mal wieder in ihrem Element und in dem Thema ihres Lebens, die Welt zu verbessern. Obwohl sie auf der anderen Seite der Faszination des Verbrechens hinterher jagte. Ihre Wangen waren gerötet. Er liebte es, wenn sie sich ereiferte und ihr Gesicht die Farbe ihrer Haare annahm.
 
   „Wir müssen dieser Gesellschaft das Zerstörerische ihrer Auswüchse immer wieder vor Augen führen“, fuhr Anke erregt fort. „Was sie sich heranzieht, wenn sie ihre Kinder missbraucht, ihnen Liebe und Achtung vorenthält. Denk nur an die vielen Väter, die sich jedes Jahr aus dem Staub machen. An die vielen alleinerziehenden Mütter, von denen die meisten total überfordert ihre Kinder schlagen.“
 
   „Seit wann setzt du dich so für Kinder ein?“
 
   Noch bevor er den Satz zu Ende gesagte hatte, ärgerte sich Wolf über diese unangebrachte Spitze. Anke reagierte auch sofort entsprechend heftig. Ihre Augen blitzten ihn an.
 
   „Du, ich warne dich. Jetzt werde in deiner Ohnmacht wegen Eva nicht ungerecht. Ich kann dir nicht helfen! Du musst selbst mit ihr klar kommen! Und mit dem, was du tun willst.“
 
   „O.k., o.k., es war blöde, tut mir leid.”
 
   Eine drückende Weile schwiegen sie. Schließlich ergriff Wolf wieder das Wort.
 
   „Ich wollte mein Gutachten schreiben und sie für schuldunfähig erklären, war und bin auch wieder völlig sicher darin. Nur, ich musste mich eben einem kleinen inneren Zwiespalt mit einigen Zweifeln stellen.“
 
   „Ist schon gut, sie trägt keine wirkliche Schuld, sondern die, die sich an ihr vergangen haben und die, die nicht fähig waren, ein heranwachsendes Leben zu behüten.“
 
   „Warum machst du eigentlich nicht meinen Job?“
 
   „Also morgen wäre deine letzte Stunde mit ihr?“
 
   Wolf nickte.
 
   „Da hättest du nochmals die Möglichkeit, herauszufinden, was mit ihrer Mutter wirklich geschehen ist.“
 
   Anke schniefte. Wolf nahm sie in seine Arme. 
 
   „Entschuldige, ich wollte dich nicht angreifen. Die Äußerung war gehässig, ich bin nur so ..., ach. Anke, mein Schatz, bitte beruhige dich. Du kannst die Gesellschaft nicht ändern. Weder mit deinen Artikeln noch mit dem, was du zwischen den Zeilen auf sie loslässt. Die Welt ist nun einmal, wie sie ist und jeder Versuch, sie zu ändern, gleicht einer Sisyphusarbeit.“
 
   „Wie zynisch!“, schnaubte sie. „Dann kämpfe ich halt gegen Windmühlen, Hauptsache, ich tue was.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, ging einen Schritt zurück und sah Wolf an.„Themawechsel. Man müsste herausbekommen, wer an dem Abend Irmgard Maron besucht hat? Was hatte der Nachbar gesagt, dieser Schöneberg? Ein Wagen wäre aus der Seitenstraße gekommen, kurz, nachdem ein Mann, wir nehmen ja an, es war Bischoff, das Haus von Irmgard Maron verlassen hat? Die Seitenstraße! Hier wäre vielleicht ein Anfang.“
 
   „Du wolltest den Bischoff doch eh aufsuchen, frag ihn einfach.“
 
   „Kaum sind meine Tränen trocken, bist du wieder ganz der Alte.“
 
   Sie drehte sich ab, verschränkte die Arme und sah mit trotzigem Gesicht zur Decke. Wolf grinste in seinen Schnauz, trat hinter ihr und legte seine Arme versöhnlich um ihre Schultern. 
 
   „Gleich sieben“, sagte Anke mit einem Blick auf die Uhr. „Willst du noch ein bisschen Ablenkung?“
 
   „Du bist auch wieder ganz die Alte.“
 
   „Los, in zwanzig Minuten sind wir in Meckenheim.“
 
    
 
   Nach zehn Minuten Fahrt blieben sie auf der Autobahn mit einer Reifenpanne liegen.
 
   „Die Götter stehen heute nicht hinter deinem Vorhaben“, zischte Wolf, während er den Wagenheber ansetzte.
 
   Anke lief an der Leitplanke auf und ab. 
 
   „Ich fass es einfach nicht!“, stieß Wolf unter heftiger Anstrengung beim Drehen der Radschrauben hervor.
 
   „Was? Dass wir einen Platten haben?“
 
   „Eva ist viele! Mehr als ich vermutet habe.“
 
   Anke stand wippend neben ihm und kreuzte ihre Arme vor der Brust. „Konzentriere dich bitte auf den Reifen.“
 
   „Ich bin sicher, Eva Seitz hat dissoziative Störungen. Je nach dem, was passiert oder sie vorhat, spaltet sie sich auf und lässt die jeweilige Person heraus, die für das Vorhaben am besten geeignet ist.“ Er schnaubte und ächzte. Das Rad wollte sich nicht lösen. „Verflucht, ich bin kein Automechaniker!“, schrie er das Rad an und schlug mit dem Radkreuz auf den Boden.
 
   „Kotz dich ruhig aus“, bemerkte Anke auf seinen Ausbruch.
 
   Wolf ließ sich aus der Hocke auf den Hintern fallen, sah Anke provozierend an und legte demonstrativ unter ihren schelmisch dreinblickenden Augen das Radkreuz neben sich und verschränkte die Arme über seinen Knien.
 
   „Und ich frage mich jetzt“, meinte er lauthals gegen das Rauschen der vorbeirasenden Autos, „welche Person in ihr es war, die diesen kaltblütigen Mord geplant ...“
 
   „Aber nicht ausgeführt hat“, stoppte Anke ihn. „Aber ich hätte einen Tipp. Vielleicht war es die Spaltperson, die für das Überleben zuständig ist?“
 
   „Diese Frau bringt mich um den Verstand.“
 
   „Oh, ich habe bisher geglaubt, ich würde das.“
 
   „Anke, bitte.“
 
   „Kleine Scherzeinlage.“
 
   Schweigend saß Wolf auf dem Boden. Anke trippelte vor ihm hin und her. Nach einiger Zeit sagte sie mit kräftiger Stimme. 
 
   „Sie hat ihre Bestimmung für sich erfüllt. Ich glaube nicht, dass sie noch weitere Taten in diese Richtung planen wird.“
 
   Wolf hob den Kopf, bewegte ihn mit ihren trippelnden Schritten. 
 
   „Du könntest recht haben. Sie hat sich in dem Kreis der Menschen bewegt, die ihr Schicksal bestimmt haben, und hat sie auf ihre Weise besiegt. Alle Personen aus ihrem Umfeld sind tot. Umgekommen durch sie selbst oder indirekt durch sie. Bei Claudius Haffner hat sie, ohne es zu wissen, ihre Mutter benutzt. Indirekt war Eva der Auslöser, und“, mutmaßte er weiter, „was den Tod ihrer Mutter betrifft, bringt Eva sich vermutlich mit diesem durch ein schlechtes Gewissen in Verbindung.“
 
   „Du glaubst also nicht ernsthaft, dass sie ihre Mutter auch umgebracht haben könnte?“
 
   „Im Moment weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Wenn ich an den Bahnsteig denke, an ihren berechnenden Plan, dann ...“
 
   „Vorsicht!“, warnte Anke und resümierte weiter. „Sie hat also alles erledigt, worauf ihr Selbst und, wenn deine Vermutung richtig ist, die in ihr lebenden Personen gedrängt haben. Der Kreis ist geschlossen.“
 
   „Noch nicht“, widersprach Wolf, „du hast Bischoff vergessen. Der lebt noch.“
 
   „Richtig, Bischoff ist so etwas wie ein dunkler Fleck auf einer weißen Weste.“ 
 
   „Dunkel auch noch für Eva. Ihr Erzeuger und der Verursacher ihres ganzen Lebensdramas. Bisher hat sie ihn verdrängt. Und das zu ihrem eigenen Schutz, weil sie den mit ihm verbundenen Schmerz nicht ertragen kann.“
 
   Anke nickte bestätigend.
 
   „Und jetzt ist sie vierunddreißig Jahre. Sollte sie durch dein Gutachten für schuldunfähig erklärt und eingewiesen werden; eine gute Therapie bekommen; hat sie alle Chancen, vielleicht mit fünfundvierzig ein normales gesundes Leben zu führen, einen netten Mann kennenzulernen. Ein Kind zu bekommen. Vielleicht noch zu studieren, was weiß ich. Aber, wenn du das Gutachten jetzt vermasselst, landet sie in einer Zelle, wo sie bestimmt nicht hingehört.“
 
   „Wow, du bist fast so gut wie ich.
 
   „Klar, ich habe ja auch einen guten Lehrer, der mir endlose Vorträge über die Psyche des Menschen hält. Außerdem bin ich ein Multitalent“, erklärte Anke trocken.
 
   „Oh mein Gott“, stöhnte Wolf lachend. „Ich sagte fast so gut wie ich. Eben nur fast, denn, dass Eva eine Familie gründen, vielleicht sogar noch ein Kind bekommt, halte ich für nur schwer oder kaum möglich. Auch nicht, selbst wenn sie in Jahren einer guten Therapie vieles aufarbeiten kann, dass sie wieder in der Lage ist, eine normale Beziehung zu einem Mann aufzubauen. Das ist Wunschdenken von dir. Evas Erlebnisse in der Kindheit sind so gravierend, und dadurch kann vieles Zerstörte auch nicht annähernd überwunden werden.“ 
 
   Anke ging in die Knie und schlang die Arme um ihn, dass sie beide nach hinten fielen. Wolf streckte die Beine und umschlang damit ihre. Sie lagen aufeinander, an ihnen vorbei zischten die Autos, sie küssten sich wie Teenager und blieben schließlich ruhig liegen.  
 
   „Und schon hat Eva Seitz uns wieder eingeholt?“, meinte Wolf. Er küsste sie auf die Nasenspitze. Anke legte ihre Lippen an sein Ohr.
 
   „Schenk ihr trotz der düsteren Aussichten eine Zukunft.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Entschlossen betrat Anke pünktlich zur Öffnungszeit um 9.00 Uhr die neurologische Praxis Dr. med. Eckard Bischoff. Sie hoffte, vor dem Doktor da zu sein.
 
   „Guten Morgen“, sang sie fröhlich in die ernsten Mienen der Helferinnen, die beide überrascht aufsahen und ihren Gruß verhalten erwiderten. Eine der Damen war schon in den Jahren. Die könnte für mich wichtig sein, registrierte Anke für sich. 
 
   „Ich hätte gerne einen Termin und sagen Sie, ist der Doktor schon da?“
 
   Die ältere Helferin wandte sich ihr zu.
 
   „Einen Termin kann ich Ihnen für nächste Woche geben und was die andere Frage betrifft, der Doktor kommt immer erst gegen zehn Uhr.“
 
   Sie ließ sich für nächste Woche eintragen, bedankte sich und wandte sich zur Tür. Dort hielt sie inne und fragte mit hocherstaunter Stimme neugierig wie ein Kind. 
 
   „Der Doktor fährt wohl ewig den gleichen Wagen?“
 
   
  
 

Die Helferinnen sahen sie einen Augenblick irritiert an. Anke glaubte schon, nicht überzeugend genug gewesen zu sein. „Ich meine den dunklen Mercedes“, fügte sie noch rasch hinzu. Mit einem Mal, als hätte sie erst jetzt begriffen, lachte die ältere Mitarbeiterin und ereiferte sich dann regelrecht.
 
   „Ja, das stimmt. Und es ist ganz raffiniert vom Doktor. Er kauft sich alle zwei Jahre einen neuen Wagen des gleichen Modells, na ja, so mit geringfügigen Änderungen.“
 
   „Das ist wirklich raffiniert, und die Nummer ist dann auch stets die gleiche, was?“
 
   „Hmm, stimmt.“
 
   Sie lachten.
 
   „Es ist ein Trick, um dem Neid der Mitmenschen vorzubeugen“, das sagt der Doktor jedenfalls.“
 
   „Und das macht er schon ewig so?“
 
   „Seitdem ich hier bin, seit mehr als zehn Jahren, bestimmt.“
 
   Mit einem „bis später dann“, verließ Anke die Praxis. Immerhin wusste sie jetzt, was Dr. Bischoff für einen Wagen fährt. Es blieb ihr noch eine dreiviertel Stunde Zeit. Die ersten Oktobertage waren freundlich und mild. Sie lehnte sich an ihren Wagen und hielt die Straße im Auge. Dr. Bischoffs Parkplatz war vor dem Haus durch ein weißes Schild gekennzeichnet. Schon nach einer viertel Stunde wurde er von einem dunkelblauen Mercedes 280 eingenommen. Anke notierte sich zur Sicherheit schnell das Nummernschild. Während sich Dr. Bischoff aus dem Auto drehte, schoss sie mehrere Fotos von ihm und dem Wagen einschließlich der Autonummer. Sie war ein wenig enttäuscht von seiner Erscheinung. In ihrer Vorstellung hatte sie ihn als attraktiven Draufgänger im fortgeschrittenen Alter gesehen. Ein leichter Bauch drückte sich durch den Spalt des offenen Jacketts. Auch sein Haupthaar hatte sich reduziert. Anke eilte zu ihm hinüber.
 
   „Dr. Bischoff?!“
 
   Sie hatte sich vorgenommen, forsch und direkt auf Angriff zu gehen, um seine Reaktion zu erleben, die ihr einiges verraten konnte.
 
   „Meine Name ist Contoli. Ich recherchiere im Fall Irmgard Maron.“
 
   Bei dem Namen sah er sie überrascht an. Hinter seiner Urlaubsbräune glaubte sie, das Blut schwinden zu sehen.   
 
   „Sind Sie von der Polizei?“
 
   „Journalistin.“
 
   „Von welcher Zeitung?“, fragte Dr. Bischoff barsch.
 
   „Freie Mitarbeiterin.“
 
   „Ach du meine Güte“, lachte er gekünstelt. „Und wie kommen Sie auf mich? Was um Himmels willen wollen Sie bei mir recherchieren?“
 
   „Frau Maron hat zuletzt in Ihrem Haus in Meckenheim gewohnt.“
 
   Dr. Bischoff öffnete den Mund, doch Anke sprach weiter. 
 
   „Sie müssen doch wissen, wie Frau Maron ums Leben gekommen ist, oder? Sie haben Sie doch öfters besucht. Waren Sie auch am Abend ihres Todes bei ihr?“
 
   „Sie sind ja wohl nicht ganz bei Trost.“
 
   Weil sich Anke über seine arrogante Art ärgerte, setzte sie noch eins drauf.
 
   „Sie haben eine uneheliche Tochter mit Irmgard Maron, Eva.“
 
   Nun beobachtete sie eine gute Durchblutung seines gebräunten Gesichtes. Gleich würde er explodieren.
 
   „Wenn ich Sie noch einmal in meiner Nähe sehe, Sie in irgendeiner Weise meine Familie belästigen, rufe ich auf der Stelle die Polizei. Ich habe gute Kontakte.“
 
   „Ich auch, Doktor“, flötete Anke.
 
   Dr. Bischoff schritt wortlos an ihr vorbei die Stufen seiner Praxis hinauf. Bevor er die Tür hinter sich zu knallte, schoss sie noch ein Foto, das ihn in seiner ganzen Größe von hinten zeigte. Anschließend hielt sie das Heck des Wagens noch fest. Auch der Hut auf der Ablage würde deutlich zu sehen sein. Im Drogeriemarkt ließ sie die Bilder entwickeln. In der Zwischenzeit traf sie sich mit Wolf bei Mäckes, wie sie beide den großen amerikanischen fast-food Hersteller nannten. Ihre Hamburger aßen sie draußen, währenddessen sie ihm von ihrer Begegnung mit Dr. Bischoff erzählte. 
 
   „Du hättest ihn mal sehen sollen, der wäre beinahe vor Entrüstung geplatzt. Ich bin sicher, der hat mehr als ein schlechtes Gewissen. Wirst du Eva nachher von Bischoff und ihrer Mutter erzählen?“
 
   „Dann muss ich ihr auch sagen, woher ich das alles weiß.“ 
 
   „Wo liegt denn da das Problem? Es ist legitim, wenn ich für einen Artikel recherchiere.“
 
   Wolf sah sie etwas skeptisch an. „Wie dem auch sei. Ich habe auf jeden Fall vor, das Thema Bischoff und ihre Mutter anzureißen.“
 
   „Vielleicht auch noch unsere Vermutungen?“, fragte Anke.
 
   Wolf wiegte bedächtig den Kopf. „Weiß nicht, mal sehen.“
 
   „Wenn, dann bedenke, welche Auswirkungen das haben könnte. Nicht, dass sie ausrastet.“
 
   „Das wäre möglich, wenn bei ihr der Groschen fällt. Die Mauer einstürzt. Aber ich bin ja da, um sie aufzufangen. Wir wollen ja die Mauer einreißen. Ich weiß schon, was du meinst, aber etwas anrichten kann sie nicht, sie sitzt in der Geschlossenen.“ 
 
   „Trotzdem.“ 
 
   „Spricht dein Bauch schon wieder.“
 
   Anke lachte auf und biss herzhaft in ihren Hamburger. Ketchup lief ihr die Mundwinkel herunter. Wolf zückte sofort seine Serviette. 
 
   „Schätzchen, wann lernst du endlich richtig essen.“
 
    
 
   Die Fotos waren gestochen scharf. Anke lobte sich mal wieder und murmelte: Ich hätte genauso gut Fotografin werden können, auf der Jagd nach Sensationsbildern. 
 
   Auf der Autobahn geriet sie gleich nach der Auffahrt in einen Stau. Während sie stop and go fuhr, dachte sie an Wolf, der nachher seine letzte Sitzung mit Eva Seitz haben würde. Anke bedauerte, Eva nie persönlich kennengelernt zu haben. Aber spätestens beim Prozess. Und auch genau während der Phase würde sie ihren Artikel starten. 
 
   Nach mehr als der doppelten Zeit erreichte sie die Ausfahrt Meckenheim. Von jetzt an ging es zügig. Schnell hatte sie die Straße erreicht, in der Bischoffs leeres, zum Verkauf angebotenes Haus stand. Einige Meter davor bog sie ab in die Seitenstraße, in der die Person, die Schöneberg an dem Abend aus dem Haus hatte kommen sehen, vermutlich an dem Abend sein Auto geparkt hatte. Und die wahrscheinlich Dr. Bischoff gewesen war. 
 
   Das Verkehrsschild wies die Straße als Sackgasse aus. Sie fuhr bis zum Ende und verschaffte sich einen Überblick. Auf der linken Seite reihten sich sechs Einfamilienhäuser. Auf der rechten rankte eine hohe Hecke, hinter der Felder lagen. Dicht an der Hecke parkten zwei Autos. Die Straße war so schmal, dass sie nur knapp an den parkenden Fahrzeugen vorbeikam. Es gab nur zwei Straßenlaternen. Die Straße musste also an dem Abend ziemlich im Dunkeln gelegen haben. Anke wendete und fuhr nochmals bis zum Anfang der Straße, drehte und parkte ihren Wagen einige Meter weiter an der Hecke. Sie schnappte sich ihren Fotoapparat und ging die paar Meter zurück bis zum Straßenanfang. Hier schoss sie einige Aufnahmen und schlenderte dann langsam an den Häusern entlang. Wo sollte sie anfangen? Sie blieb stehen, schloss die Augen drehte sich mehrmals im Kreis. Das Haus, das sie unmittelbar im Blick haben würde, wenn sie stehen blieb und die Augen öffnete, sollte als erstes dran kommen. Sie blinzelte, ihr Blick fiel auf die Hecke. Anke grinste. Beim zweiten Versuch sah sie die Straße entlang. Aller guten Dinge sind drei, murmelte sie und drehte sich erneut so heftig, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Diesmal traf es das vorletzte Haus. Sie fischte ihr Haarband aus der Jackentasche und band ihre rote Mähne hinten zusammen. „Hoffentlich öffnet ein Mann, bei Männern habe ich mehr Glück“, murmelte sie, während sie auf den Eingang zu schritt. Eine selbst entworfene ovale Tafel aus braunem Ton, liebevoll bemalt mit Gänseblümchen umrahmte die Namen Thorsten, Annegret und Silke Waldmeister. Es hing direkt über der Klingel. Anke tippte auf eine junge Familie. Ihr Zeigefinger drückte den dicken schwarzen Klingelknopf. Durch die Haustür hörte sie im Haus den melodiösen Gongschlag. Kurz darauf knackte die Sprechanlage.
 
   „Hallo!“, erklang eine weibliche Kinderstimme.
 
   Mist, dachte Anke. „Hallo, mein Name ist Anke Contoli. Sind deine Eltern da?“ 
 
   „Nein, und ich darf auch nicht aufmachen.“
 
   „Ist schon in Ordnung, Wiedersehen.“
 
   Die Anlage knackte. Anke hörte noch ein verschlucktes Wiedersehen. Sie ging zurück zur Straße, drehte sich nach beiden Seiten und überlegte, welches Haus sie als nächstes anpeilen sollte. Rein intuitiv glaubte sie, das letzte Haus wohl auslassen zu können, denn der Mann würde wohl nicht so weit in die Straße hineingefahren sein, aber man konnte nie wissen. Es blieb ihr ungenommen, es immer noch zuletzt aufzusuchen. Anke klingelte gleich am Nachbarhaus. Sie konzentrierte sich beim Klingeln auf eine männliche Stimme. Aber dieses Haus besaß keine Sprechanlage. Hier wurde sofort die Tür geöffnet. Ein Teenager, männlichen Geschlechts, den ersten dunklen Flaum über der Oberlippe, aber mit einer Haarfülle, um die ihn jede Frau beneiden würde, lächelte sie selbstsicher an.
 
   „Hi, Anke Contoli“, begann sie forsch, „ich bin auf ...“
 
   “Hi, Daniel Ritter.”
 
   Anke lachte, der Junge stimmte mit ein. 
 
   „Ich bin auf der Suche nach ein paar Informationen. Vor sechs Jahren kam in der Nachbarschaft ...“
 
   „Tut mir leid, schöne Frau, aber wir wohnen erst seit vier Jahren hier.“
 
   „Das scheint nicht meine Stunde zu sein“, murmelte Anke.  
 
   „Dann warten Sie doch einfach auf die nächste.“
 
   „Guter Tipp, danke, aber vielleicht kannst du mir sagen, wer denn hier länger als sechs Jahre wohnt.“
 
   Der Junge trat aus der Haustür zur Straße, blickte kopfwiegend zu beiden Seiten, als würde er dort die Antwort finden. Anke war ihm gefolgt und stand jetzt neben ihm.
 
   „Also, Frau Contoli, war doch richtig, oder?“
 
   Anke lächelte.
 
   „Von denen ich es genau weiß, dass ist das Haus ganz vorne, und die im zweiten sind auch schon was älter, ich glaube die auch.“
 
   „Danke, junger Mann.“
 
   Er lächelte sie auf eine Weise an, wie nur junge Spunde, die das Leben noch nicht so ernst nehmen, es vermögen.
 
   „War mir ein Vergnügen.“
 
   Anke lachte und schüttelte ihren Kopf. 
 
   „Dann versuch ich’s mal, Wiedersehen.“
 
   Sie hörte die Haustür zuschlagen.
 
   „Scheiße“, stieß sie laut aus, als sie sich auf den Weg zum nächsten Haus machte. Wieder dieselbe Prozedur. Klingeln, warten, vorstellen. Zeitgleich mit dem Augenblick, als die Tür geöffnet wurde, schrie Anke entsetzt auf. Etwas war blitzartig durch ihre Beine gehuscht. 
 
   „Erschreckens nicht, das war nur die Katze“, beruhigte sie die Frau, die, wie der Nachbarsjunge beschrieben hatte, schon was älter war.
 
   „Das ist wirklich nicht meine Stunde“, stöhnte Anke und stellte sich zum dritten Mal vor.
 
   „Frau ...“, Anke sah blitzschnell auf das schmale Schildchen neben der Klingel.
 
   „Denger“, warf die Frau ein.
 
   „Danke, ich bin auf der Suche nach einigen Informationen, möglicherweise können Sie mir helfen. Ich bin Journalistin.“
 
   „Kommens doch bitte rein.“ 
 
   Frau Denger ging voran und führte Anke ins Wohnzimmer, eingerichtet mit dicken schweren Eichenmöbeln. Frau Denger war wirklich sehr freundlich und bot ihr sogar einen Kaffee an. Anke lehnte ab. 
 
   „Wie kann ich Ihnen denn helfen, Frau ...“
 
   „Contoli.“
 
   Anke holte ihre Fotos hervor und zeigte Frau Denger Dr. Bischoffs Fahrzeug.
 
   „Haben Sie vor sechs Jahren, ich weiß es ist lange her, im Januar 1994, mal so einen Wagen hier in der Straße parken sehen?“
 
   Frau Denger sah sich das Foto an und dann Anke, als verlange sie von ihr, sie möchte bitte den Satz in chinesisch wiederholen.
 
   „Vor sechs Jahren? Ich weiß nicht mal, wer da jetzt parkt.“
 
   Anke schloss für Sekunden die Augen. Sie hatte ja mit Schwierigkeiten gerechnet, aber gar keinen Erfolg, nicht mal ein bisschen, das passte nicht zu ihr. Sie hielt ihr das Foto mit Dr. Bischoff hin, das ihn von hinten auf seinem Gang zur Praxistür zeigte.
 
   „Dieser Mann, es geht jetzt nur um seine Gestalt, müsste den Wagen gefahren haben.“   
 
   Frau Denger schüttelte den Kopf.
 
   „Vielleicht frischt es ja ihr Gedächtnis auf, wenn ich Ihnen sage, dass vor sechs Jahren am 10. Januar 1994 eine Frau Irmgard Maron hier in der Nachbarschaft durch einen Treppensturz ums Leben kam.“
 
   „Warten Sie, ja, ich erinnere mich. Die arme Frau. Sie hat in diesem alten Haus gelebt, ganz alleine. Ich kannte sie persönlich gar nicht. Aber hinterher ist viel von ihr gesprochen worden. Wie das so ist, keiner hat sie gekannt, aber jeder wusste Bescheid.“
 
   „Sie wurde des öfteren von diesem Mann besucht, den sie hier nur von hinten sehen.“ Sie zeigte ihr ein weiteres Foto, auf dem Dr. Bischoffs Gestalt gut zu sehen war. „Stellen Sie sich ihn mit Hut vor. Er parkte seinen Wagen, wie ich herausgefunden habe, immer hier in der Straße.“ Zu Ankes Verdruss schüttelte Frau Denger erneut ihren Kopf. 
 
   „Kann schon sein, dass ich den Wagen mal gesehen habe, wenn er hier gestanden hat, aber Genaues will mir nicht in den Kopf kommen. Es tut mir leid.“
 
   Enttäuscht verabschiedete sich Anke. 
 
   „Ich bringe Sie raus, einen Moment.“
 
   Frau Denger ging noch schnell in die Küche und kam mit einer Mülltüte wieder hervor. Sie ging mit Anke heraus, nickte ihr zum Abschied nochmals zu und zweigte dann ab in den kleinen Weg seitlich ums Haus zu den Mülltonnen, die Anke aus den Augenwinkeln im Vorübergehen sah. Tief in Gedanken, entmutigt und zerknirscht trottete Anke zu ihrem Auto und zuckte fürchterlich zusammen, als plötzlich eine schrille Stimme „Frau Contoli!!“ schrie. Anke drehte sich blitzartig um. Frau Denger stand vor ihrem Haus an der Straße und winkte sie zurück. Anke verdoppelte ihre Schritte und war in sekundenschnelle bei ihr. Mit leuchtenden Augen blickte sie Frau Denger an. 
 
   „Und?“
 
   „Mir ist da was eingefallen. Es kam schlagartig, als ich den Müll eingeworfen habe. Die Mülltonne hat jetzt noch die Kratzer und ist an der Stelle völlig abgeschabt. Er hat sie einfach umgefahren, dieser Depp.“
 
   Anke nickte aufgeregt.
 
   „Es ist wohl so sechs Jahre her, und ich meine, es war Januar. Die Mülltonnen standen schon an der Straße. Ich hab die Autotür gehört, deshalb hab ich hingesehen. Unsere Außenbeleuchtung hat das Heck noch schwach angeleuchtet. Es war eine Person in Mantel und mit Kopfbedeckung.“
 
   „Einen Hut?“
 
   „Kann schon sein, derjenige war gerade dabei, einzusteigen. Ich glaube es war ein Mann. Er hat etwas fallen lassen, es schnell wieder aufgehoben und ist dann geschwind eingestiegen. Hinten hat er dann gedreht und kam dann ziemlich schnell, ich hab mich noch gewundert, die Straße entlang gerast. Ich hatte mich schon wieder abgedreht und war auf dem Weg ins Haus, als der Knall mich erschreckte. Ich bin sofort wieder zur Straße gelaufen. Der Wagen hatte meine Mülltonne gerammt. Die lag auf der Straße und ein Teil des Mülls auch. Er ist einfach weiter gefahren. Ich hab mich furchtbar aufgeregt.“
 
   „Haben Sie das Kennzeichen erkennen können?“ 
 
   „Eine Bonner Nummer. Es waren zwei Bs drin. Ich wollte mir ja die Nummer merken und ihn anzeigen und hatte deswegen ganz angestrengt hingeschaut.“
 
   „Wann kommt bei Ihnen die Müllabfuhr?“, wollte Anke wissen.
 
   „Dienstags, immer dienstags.“ 
 
   „Dann standen also am Montagabend die Tonnen an der Straße.“
 
   Anke hörte ihr „Ja, ja, natürlich“ nur aus der Ferne, dachte, der Montag war der Todestag von Frau Maron gewesen. Das würde passen. Aber irgendwie kam ihr plötzlich alles komisch vor, so unwirklich. Es hätte doch wenigstens ein klein wenig nachgeforscht werden müssen damals. Alles schien doch so einfach, so eindeutig. 
 
   „Ach, und noch etwas“, durchdrang Frau Dengers Stimme ihre Gedanken. 
 
   „Der hatte einen Hund dabei gehabt. Ich hab ihn bellen hören, als es knallte und er hat durch das Heckfenster geschaut.“
 
   „Einen Hund?? Was für einen?“
 
   „Ich glaub, es war ein Schäferhund.“
 
   Anke wurde jetzt völlig kribbelig.
 
   „Frau Denger, gibt es irgendetwas Besonderes, dass sie in der Zeit oder kurz darauf gemacht haben, oder ist irgendetwas Besonderes vorgefallen? Etwas, worüber Sie einen Zeitbeleg haben. Verstehen Sie, was ich meine?“ 
 
   Frau Denger machte ein nachdenkliches Gesicht.
 
   „Verstehe. Sie wollen hundertprozentig wissen, ob es der Tag gewesen war und das Jahr.“
 
   Anke hielt die Luft an, als sie nickte. Sie war aufgeregt, wollte sich das aber nicht anmerken lassen.
 
   „Überlegen Sie, Frau Denger, wenn da möglicherweise etwas war, das kurz nach dem Vorfall mit der Mülltonne passiert ist, müssten Sie sich doch erinnern, weil sie das mit der Mülltonne dann bestimmt auch erzählt hätten.“
 
   „Meine Tochter! Mein Schwiegersohn hat aus dem Urlaub angerufen, dass sich Ute, meine Tochter, beim Skifahren das Bein gebrochen hat. Aber ich weiß nicht mehr, an welchem Tag das genau war.“
 
   „Aber es war zu der Zeit, als das mit der Mülltonne passiert ist, das wissen Sie?“
 
   Frau Denger nickte, schien angestrengt zu überlegen.
 
   „Wunderbar, Ihre Tochter wird doch sicherlich wissen, an welchem Tag und in welchem Jahr das gewesen ist.“
 
   Als hätte sie Ankes Aufforderung verstanden, schritt Frau Denger ins Haus. Anke folgte ihr wie selbstverständlich und unaufgefordert. Aufgekratzt, mit diesem Jagdgefühl im Bauch, stand Anke neben Frau Denger, als sie am Telefon mit ihrer Tochter sprach. 
 
   „Ja, ich meine den Urlaub, als du dir das Bein gebrochen hast...., in Lech damals ..., wo Michael mich angerufen hat. Ich hab ihm das mit der Mülltonne nämlich noch erzählt ..., ist ja egal ..., ja mach, wir müssen es genau wissen ...., erzähl ich dir später ...“
 
   Frau Denger hielt die Muschel zu und informierte Anke.
 
   „Sie muss im Ordner nachsehen, dauert einen Moment.“
 
   „1994? Da bist du sicher?“
 
   Frau Denger sah Anke aufgeregt an.
 
   „Am 12. Januar 1994“, wiederholte sie am Telefon. Anke überlegte blitzschnell. Das war der Mittwoch gewesen, zwei Tage nach Irmgard Marons Tod, die Müllabfuhr kam dienstags und Montagabend hatte die Tonne draußen gestanden. 
 
   Anke hätte am liebsten in die Hände geklatscht, aber ein unbestimmtes Gefühl hielt sie ab. Was konnte nur an all dem nicht stimmen? Wieso warnte ihr Bauch? Am liebsten hätte sie darüber hinweg gesehen, weil alles so wunderbar passte, alles so simpel war und vieles, was simpel war, wurde gerade aus dem Grund oft übersehen. 
 
   Sie bedankte sich überschwänglich bei Frau Denger und rief aus dem Auto sofort Wolf an. 
 
    
 
   ***
 
   Eva trug eine Jeans, darüber eine dunkelblaue Strickjacke. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie sah frisch aus.
 
   „Waren Sie heute draußen?“, fragte Wolf nach seiner Begrüßung.
 
   „Ja, ich habe eine Wanderung auf dem Sträflingsbalkon gemacht und mich ein bisschen umgesehen. Ich hatte tatsächlich einen freien Blick ohne Gitterstäbe.“
 
   Wolf lächelte. 
 
   „Ich liebe den Herbst“, fuhr Eva fort. „Ich habe von oben die Bäume betrachtet, wie sie in den schönsten Farben erglühen, das letzte Aufbäumen vor dem Tod. Vielleicht mag ich die Jahreszeit so gern, weil sie mit dem Sterben zusammenhängt. Ich fühle mich auf mystische Weise mit dieser Zeit verbunden.“ 
 
   Sie zog ihre Jacke aus und band sie sich locker um die Taille. Das himmelblaue T-Shirt mit den blassrosa Blümchen ließ sie lieblich aussehen. 
 
   „Eva, das ist heute unsere letzte Stunde.“
 
   Ob sie es bedauerte oder ob sie froh war, konnte Wolf in keiner Weise an ihrem Blick erkennen. Eva verschränkte die Arme über ihre Brust. Sie sah ihn leicht abweisend an, als sie sagte. 
 
   „Werden Sie das, was ich Ihnen in der letzten Stunde erzählt habe, gegen mich verwenden? Ich habe ihr Wort.“
 
   „Sie haben den Mord nur geplant und etwas zu planen, ist nicht strafbar.“
 
   „Hätten Sie es getan, wenn ich den Plan durchgeführt hätte?“
 
   Wolf schwieg eine Weile. Eva sah ihn an. Ihre Augen drängten auf eine Antwort.
 
   „Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, als Wolf war ich erschüttert, dass sie überhaupt so etwas planen konnten, als Psychologe verstehe ich sie und, was Ihre Frage betrifft, ich kann Sie nicht beantworten.“
 
   Das Schweigen darauf drückte in den Raum. 
 
   „Eva, Sie verwechseln den abgrundtiefen selbst zerstörerischen Hass auf die Männer und auf die Welt mit dem Hass gegen sich selbst. Denn im Grunde hassen Sie sich selbst dafür, was Ihnen widerfahren ist an Missbrauch und mangelnder Liebe, weil sie glauben, alles wäre ihre eigene Schuld. Aber Sie können nichts dafür. Es ist nicht Ihre Schuld. Die anderen sind die Schuldigen. Und wenn mein Gutachten anerkannt wird, werden Sie in den geschlossenen Vollzug kommen und eine jahrelange Therapie erhalten. Es liegt dann in Ihrer Hand, was Sie für sich draus machen.“
 
   Wieder minutenlanges Schweigen. Wolf war es heute egal, ob er diesmal anfangen und das Schweigen brechen musste.
 
   „Eva, wir haben das Geheimnis hinter Ihrer Mauer noch nicht gelüftet. Ich würde gerne mit Ihnen heute nochmals darüber sprechen.“
 
   Eva hob den Kopf etwas höher und atmete hörbar durch.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das will.“
 
   Wolf reagierte nicht darauf und fragte sanft, aber bestimmt.
 
   „Sind Sie sicher, dass Dr. Bischoff keine Ahnung über ihr Wissen hat, dass er ihr Vater ist?“
 
   Eva stöhnte.
 
   „Sie lassen nicht locker, was? Weil es heute der letzte Tag ist? Sonst halten Sie doch auch immer die Klappe, wenn ich den Mund nicht aufmachen will.“
 
   „Dass wir nochmals darüber reden, könnte wichtig sein.“
 
   „Wichtig?“ Es klang abwertend. 
 
   „Für Sie, Eva.“
 
   „Ich habe es ihm nie erzählen können und ob Mutter ..., das glaube ich nicht. Ihr habe ich jedenfalls niemals gesagt, dass ich weiß, wer mein Vater ist, wohl aber zu der Zeit, als das im Café geschah mit den beiden, dass ich Bischoff in seiner Funktion als Arzt kenne. Aber daraus konnte sie ja nichts entnehmen. Seit der Schule habe ich ihn nur noch damals im Café gesehen und als ich kurz in seiner Praxis war. Das wissen Sie ja alles schon.“
 
   „Aber es ist Ihnen bekannt, dass Ihre Mutter weiterhin Kontakt mit Dr. Bischoff hatte?“
 
   „Ich ahnte es. Aber wir haben nie darüber gesprochen. Er existierte in unserer Beziehung einfach nicht. Jedenfalls nicht so, dass wir uns über ihn direkt unterhalten haben.“
 
   „Ahnten Sie auch, dass Dr. Bischoff Ihre Mutter in Meckenheim öfter besucht hat und ihm das Haus gehört?“
 
   Wolf spürte, wie Eva etwas aufgeregt wurde. Sie sah ihn sehr erstaunt an.
 
   „Das Haus gehört? Woher wissen Sie das?“
 
   Wolf schmunzelte. 
 
   „Na ja, ich habe Ihnen doch anfangs erzählt, dass meine Frau Journalistin ist. Sie hat sich ein bisschen umgehört.“
 
   „Haben Sie auch anderweitig in meinem Leben herumschnüffeln lassen. Was wissen Sie noch?“
 
   Wolf schwieg eine Weile. Er sah Eva abwägend an, überlegte, ob er es ihr sagen sollte. Anke hatte ihn kurz bevor er hierher fuhr aus Meckenheim angerufen und ihm knapp erzählt, was sie erfahren hatte. Sollte er Eva davon berichten?
 
   „Was ist, Dr. Heinzgen? Was überlegen Sie? Ich sehe es Ihnen an, und ich höre förmlich, wie es hinter ihrer Stirn rattert.“
 
   Wolf holte Luft.
 
   „Also gut, es könnte sein, Eva, dass vermutlich, ganz vorsichtig ausgedrückt, Dr. Bischoff an dem Abend, als Ihre Mutter ums Leben kam, bei ihr gewesen ist.“
 
   Evas frische Farbe verlor sich.
 
   „Sie meinen, er war ... im Haus, als ich ...?“
 
   „Ich betone, vermutlich, Eva. Ich sage Ihnen das auch nur, weil es eventuell helfen könnte, hinter Ihre Mauer zu gelangen.“
 
   Eva rang nach Fassung. Sie hatte die Hände aneinander gepresst, als würde sie beten. Ganz langsam formten sich ihre Worte.
 
   „Dann ... könnte es ... sein, dass ... der Schatten ...“
 
   Wolf fuhr fort  „... möglicherweise Dr. Bischoff war, der Ihnen eins drüber gezogen hat, als Sie ihn bei Ihrer Mutter überrascht haben. Aber Eva, bedenken Sie, das sind alles nur Vermutungen. Wir haben noch keine Beweise, aber es wäre eine denkbare Spur, die meine Frau gefunden hat.“
 
   Eva lachte hysterisch auf. 
 
   „Er hat vielleicht meine Mutter auf dem Gewissen, mein Gott, und wenn das stimmt, dann muss er lange Zeit in Angst gelebt haben. Und das eigentlich auch jetzt noch, denn er konnte ja nicht wissen, dass, wenn ich wieder zu mir kommen würde, kopflos aus dem Haus renne und mich an nichts erinnere. Oder glauben Sie, dass er mich gar auch umbringen wollte?“
 
   „Fest steht, derjenige, der an dem Abend im Haus war, wollte auf keinen Fall gesehen werden und ist volles Risiko gefahren. Und gesetzt den Fall, es war Dr. Bischoff, der zu diesem Zeitpunkt im Haus war, dann müsste er zumindest wissen, was mit Ihrer Mutter geschehen ist“, erklärte Wolf.“
 
   „Ja, und er könnte es mir sagen.“
 
   Wolf wusste nicht, wie das konkret vor sich gehen sollte und fragte.
 
   „Wollen Sie mit ihm sprechen? Hier?“
 
   Ihre abweisende Handbewegung beantwortete seine Frage, die er in dem Moment selbst als überflüssig empfand. Plötzlich klang ihre Ihre Stimme hart, fast ungnädig.
 
   „Weiß die Polizei das alles schon?“
 
   „Nein, um Gottes Willen.“  
 
   „Könnte Ihre Frau noch etwas weiter recherchieren?“, fragte Eva zaghaft. 
 
   „Das wird sie so oder so. Wie ein Tiger auf Beutejagd.“
 
   „Erfahre ich auch, wenn sie die Beute hat?“
 
   „Ich werde Sie informieren.“
 
   Eva verzog die Lippen. Wolf glaubte für einen Moment, es würde ein Lächeln daraus, doch ehe er zu Ende gedacht hatte, erstarb es in seinen Anfängen. Sie blickte ihn ernst an. 
 
   „Die Mauer in meinem Kopf. Vielleicht ist Dr. Bischoff das Ungeheuer, das dahinter auf mich lauert. Vor das ich Angst habe.“
 
   „Den Gedanken hatte ich auch schon, Eva.“
 
   „Aber ich könnte es immer noch gewesen sein. Ich meine, dass ich meine Mutter vielleicht doch ...? Aber andererseits, wieso hätte ich sie töten sollen? Wir haben uns doch zu der Zeit gut verstanden. Über was hätte ich mich mit ihr derart streiten sollen, dass ich sie die Treppe herunter stoße?“
 
   Sie holte tief Luft und hielt sich dabei beide Händen vor den Mund. Durch die leicht gespreizten Finger sagte sie.
 
   „Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, meine Mutter auf dem Gewissen zu haben. Wenn ich mir das auch nur eine Sekunde vergegenwärtige, würgen sofort Furcht und Abscheu meinem Magen ab. Dann fühle ich mich klein und verstört, weil das Ungeheuer hinter der Mauer grunzt und ich nicht den Mut habe, mich umzudrehen, aufzurichten, endlich den Kopf zu heben und hinter die Mauer zu schauen.“ 
 
   Sie nahm ihre Hände vom Mund, runzelte unvermittelt die Stirn und schüttelte mit fragender Miene den Kopf.
 
   „Wieso bin ich kopflos aus dem Haus gerannt, als ich sie habe liegen sehen? Und wieso konnte ich das darauf hin völlig vergessen?“
 
   Wolf dachte an die Diagnosen, die in Evas Akte standen, an die der psychogenen Amnesie, das psychisch bedingte Ausblenden bestimmter Erinnerungen. Vielleicht war die kleine hilflose Eva am Werk gewesen, die alles verdrängt hatte, um zu überleben. Die es in dem Moment furchtbar mit der Angst bekommen hat und davon gerannt ist. Und er dachte an seine Diagnose der multiplen Persönlichkeit, bei der sich Dutzende von Charakteren entwickeln können, um dem Individuum zu helfen, mit einer schwierigen Lebenssituation zurechtzukommen. Und bei fast allen multiplen Fällen, die er kannte, über die er gelesen hatte, lag jahrlanger schwerer Kindesmissbrauch vor. 
 
   „Entweder“, begann Wolf, „Sie haben es verdrängt, oder es ist in dem Moment des Schocks eine Ihrer Spaltpersonen herausgekommen, um Ihr Überleben zu sichern.“
 
   Eva sah ihn unbeweglich an. In ihren Augen las er den Wunsch nach mehr Informationen.
 
   „Ich habe mit Ihnen noch nicht darüber gesprochen, aber ich bin ziemlich sicher, dass Sie multipel sind. 
 
   „Multipel?“, wiederholte sie gedehnt. „Erklären Sie mir das.“
 
   „Ich will es versuchen. Ich kann es zeitmäßig hier nur anreißen.
 
   „Die multiple Persönlichkeit ist eine dissoziative psychische Störung, bei der in einem Individuum zwei oder mehr unterschiedliche eigenständige Persönlichkeiten existieren. So steht es im Lehrbuch.“ Wolf lachte entschuldigend. „Ich will es mal etwas einfacher ausdrücken. Zu jener Zeit, als Sie Kind waren und Ihnen diese schrecklichen Dinge passiert sind über viele Jahre hinweg, Sie sich nicht wehren oder weglaufen konnten, hat Ihre Psyche Ihnen damit geholfen, indem Sie sich aufgespalten haben. Sie also praktisch symbolisch geflüchtet sind. Sie haben Ihr verwundbares Selbst geschützt, indem Sie härtere innere Helfer geschaffen haben, die traumatische Situation zu bewältigen. Kommen extreme Stresssituation auf Sie zu, übernimmt eine der in Ihnen wohnenden Helfer die Führung und Sie tun etwas, an das Sie sich als Eva nicht mehr erinnern können.“ 
 
   Eva nickte nachdenklich.
 
   „Ich weiß nicht“, schloss Wolf, „wie viele Personen in Ihnen wohnen, und die Zeit ist zu knapp, um sie alle einmal herauszuholen, wenn es überhaupt gelingt. Aber unter Hypnose funktioniert das ganz gut.“
 
   Wolf öffnete seine Aktentasche und holte einige Taschenbücher heraus, die er auf den Tisch legte.
 
   „Ich dachte mir schon, dass Sie das Thema interessiert, und ich habe nicht die Zeit, sie ausführlich genug darüber zu informieren, deshalb habe ich Ihnen Literatur über dieses Krankheitsbild mitgebracht. Lesen Sie es sich durch, dann wissen Sie in etwa, wovon ich rede.“ Als er ihr Gesicht sah, fügte er hinzu. „Natürlich nur, wenn Sie möchten.“
 
   Eva saß starr wie eine Salzsäule und blickte die Bücher an wie einen Widersacher. Ihre Hände hielt sie gefaltet, während ihre Daumennägel sich in die Handflächen arbeiteten. 
 
   „Multipel“, murmelte sie „und deswegen ...“
 
   „Wie ich schon sagte, Eva, es kommt zu Zeitverlust, wenn eine Ihrer Spaltpersonen heraustritt und die Führung übernimmt. Sie verlieren diese Zeit, wissen nicht mehr, was unterdessen geschehen ist. So wird es Ihnen wahrscheinlich auch bei der Tötung von Dr. Seitz ergangen sein. Der Sex bei Ihnen als Eva, vermute ich, funktioniert solange gut, wie sie sich bewusst sagen, ich will das jetzt, dann können Sie es durchziehen, weil Sie ein Ziel haben. Dieses oder jenes mit Sex erreichen möchten. Und es gibt vermutlich eine andere Person, die herauskommt, wenn Sie sich sexuell bedroht fühlen und unter Druck geraten. Vor allem, wenn es von Ihnen verlangt wird, wie es bei der kleinen Eva war. Als Recht gefordert, eine Erwartungshaltung vorliegt, wie das bei Dr. Seitz an dem besagten Abend unter anderem gewesen ist. Ihre Spaltperson war sogar derart überzeugt, das Richtige getan zu haben, dass Sie sich noch neben ihr Opfer ins Bett gelegt hat. Doch morgens aufgewacht sind wieder Sie. Deshalb können Sie sich nicht erinnern. Sie haben die Zeit dazwischen nicht als Eva miterlebt. Somit haben Sie diese Zeit verloren.“
 
   Eva hatte sich während seiner Worte zurückgelehnt, nun bohrten sich ihre Augen in seine. Wolf schien es, als suchen sie zu erforschen, was hinter seiner Stirn vorging. 
 
   „Und das glauben Sie alles wirklich, was Sie mir da erzählen?“
 
   „Nun, die fachlichen Meinungen spalten sich, was multiple Persönlichkeitsstruktur angeht, in zwei Lager, aber die Tendenz geht doch zusehends in Richtung Befürwortung des Krankheitsbildes.“
 
   „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist alles, an das ich mich nicht erinnern kann, aber dennoch irgendwie weiß, da war was, nicht von mir als Eva, sondern von jemand anderem in mir getan worden?“
 
   „So könnte man es auf einen einfachen Nenner bringen.“
 
   „Das ist mir alles zu viel. Eigentlich möchte ich mich nur noch mit Dr. Bischoff beschäftigen.“
 
   „Eva, ich kann mich nur wiederholen. Es ist nichts erwiesen. Er kann genauso gut völlig unschuldig sein. Verrennen Sie sich nicht.“
 
   Wolf dachte an Anke. Sie hatte ihn gewarnt. Abrupt stand Eva auf und schritt zum Fenster. Eine Weile starrte sie durch die Gitterstäbe in den grauen Himmel. Wolf beobachtete sie besorgt von seinem Platz aus, wartete, bis sie sich ihm wieder zu drehte. 
 
   „Ich war es vielleicht doch“, begann sie, „als ich an dem besagten Abend voller Sorge zum Haus gefahren bin, habe ich doch sofort gewusst, wo sie liegt, erinnern Sie sich? Wie hätte ich das denn wissen können, wenn ich es nicht selbst war, die sie da hinunter befördert hat?“
 
   „Haben Sie vergessen, Eva? Sie sind aus Ihrer Bewusstlosigkeit aufgewacht und haben Ihre Mutter nach einigem Suchen dort gefunden. Das hat Ihr Gehirn gespeichert, bevor Sie den Kopf verloren. Als Sie nach Tagen wieder hin sind, hat Ihr Unterbewusstes Sie sofort an die richtige Stelle geführt. Das heißt noch lange nicht, dass Sie auch die Täterin sind.“
 
   „Womöglich habe ich meinen Mann auch nicht getötet?“ 
 
   „Eva.“
 
   Es klang wie eine Mahnung. Sie blickte in die Innenfläche ihrer rechten Hand und nickte schwer. 
 
   „Ach, verdammt!“, murrte sie und trat mit ihrem Fuß gegen die Wand.
 
   „Stellen Sie sich vor, die Polizei hätte im Fall meiner Mutter auch nach Spuren gesucht?“
 
   „Das haben sie sicher auch.“
 
   „Aber da sie von einem Unfall ausgegangen sind, wohl nicht gründlich genug, sonst wüssten wir heute mehr. Zum Beispiel hätten sie den Gegenstand finden können, mit dem ich niedergeschlagen wurde.“
 
   „Wenn der Schatten klug war, hat er ihn mitgenommen und verschwinden lassen.“
 
   Eva nahm wieder ihren Stuhl ein. 
 
   „Oder sie hätten verräterische Spuren von mir gefunden.“
 
   Ach, es ist doch sinnlos mit diesem Wenn und Aber und möglich und vielleicht.“
 
   Kaum, dass sie diesen Satz gesprochen hatte, erhob sie sich erneut.
 
   „Gut, Doktor, die Zeit ist um, lassen Sie uns das Verabschieden möglichst unsentimental gestalten. Ehrlich gesagt, ich mag Sie, obwohl Sie Psychiater sind.“
 
   „Psychologe.“
 
   Wolf stand ebenfalls auf. 
 
   „Vergessen Sie ihr Gerätchen nicht“, mahnte Eva ihn mit einem Blick auf den Tisch. Ihre lockeren Worten stachen in seiner Brust. Und auch die Gewissheit, wie sie versuchte, den Schmerz des Abschieds zu überspielen. Er hätte sie gerne als Patientin behalten und ihr geholfen. Aber das oblag nun anderen Händen, und er hoffte für Eva, dass sie in gute kommen würde. Vielleicht konnte er ja sogar etwas tun, wenn er wusste, wo sie nach dem Urteil eingewiesen würde. Er würde den Fall aufmerksam verfolgen.  
 
   Lange hielt er ihre Hand, sah ihre Augen schimmern und befürchtete, dass sie gleich zu weinen beginnen würde. Das wollte er auf keinen Fall. 
 
   „Wir sehen uns wieder Eva, ganz bestimmt. Wenn ich weiß, wo Sie hinkommen, werde ich Sie besuchen, das verspreche ich Ihnen.“
 
   „Darf ich Ihnen schreiben?“
 
   Wolf nickte, ließ ihre Hand los und umfasste sie zur Unterstreichung erneut mit seinen beiden Händen. „Aber sicher, Eva.“
 
   Sie sah ihm offen ins Gesicht, während er ihre Hand fest umschlossen hielt.
 
   „Sie sollen wissen“, sagte sie, „nichts ist mehr wie vorher bei mir. Sie haben etwas in mir bewirkt. Auch wenn Sie sich nur aus professionellen Gründen mit mir einlassen mussten. Sie haben mir gezeigt, dass ich doch Vertrauen gewinnen kann, auch ...“, sie stockte, schaute drein, als überlege sie, ob sie weitersprechen soll. Dann fuhr sie mit der Zunge über die Lippen und hob den Kopf ein wenig an.
 
   „Was ist mit auch, Eva?“
 
   „Auch, wenn es für mich zu spät ist.“
 
   Wolf wollte etwas darauf erwidern, doch Eva war schneller. „Und jetzt hauen Sie schon ab, Sie Therapeutenfuzzi, bevor ich losheule.“ Sie drängte ihn zur Tür, dort hielt sie ihn nochmals zurück. „Was verbirgt sich eigentlich hinter dem Namen Eckard?“ Sie versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen, aber Wolf vernahm deutlich die sanften Schwingungen.
 
   „Eckard?“, wiederholte er, „Einen Moment, Eckard kommt aus dem Altdeutschen, bedeutet, ’der mit dem harten Schwert’.
 
   Eva nickte versonnen. „Passt.“
 
   „Wer heißt denn Eckard?“, fragte Wolf.
 
   „Er, Bischoff, mein Vater.“
 
   Plötzlich drängte sie ihn eilig aus dem Zimmer. Vor der Tür verharrte Wolf einen Moment und lauschte ihrem Schluchzen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Evas Schluchzen war in hemmungsloses Weinen übergegangen. Die Tränen rollten aus Wut, aus Schmerz, aus Verzweiflung. Ihre Gedanken sprangen zwischen Wolf und Bischoff hin und her. Bei Wolf nagte Kummer an ihrer Seele, die weitere Tränenschübe verursachten. Er war der erste Mensch, wenn auch ein Mann, zu dem sie Vertrauen gefasst hatte. Der jemals Zugang zu ihr gefunden hatte. Der die Geheimnisse ihrer tiefsten Seele kannte und sie dennoch nicht verurteilte. Auf einmal tat sich ein Krater vor ihr auf. Ab jetzt, ab genau diesem Moment gab es nichts mehr, worauf sie sich freuen konnte. Anfänglich war es nicht so gewesen, doch schon bald hatte sie jeder Stunde mit Dr. Wolf Heinzgen entgegen gefiebert. Er war etwas Besonderes. Von nun an war sie zum Abwarten verurteilt. Ihre Zukunft hing von dem Urteil eines Richters ab. Nichts lag mehr vor ihr, das ihren Tag erhellte. Todessehnsucht breitete sich in ihr aus. Ein neuer Schwall Tränen entlud sich. Sie krallte ihr Kopfkissen und steckte ihr Gesicht hinein, griff die seitlichen Zipfel und drückte sie gegen ihre Ohren, als wolle sie ihr erneutes Aufschluchzen nicht hören. In das Grau ihrer Gedanken schob sich Bischoff. Sofort war der Schmerz um Wolf verflogen und Wut verschaffte sich Raum. Bilder der Vergangenheit trafen sie mitten in die Magengrube und erzeugten einen Aufschrei. Ihr Herz erkaltete. Sie sollte bezahlen für etwas, an das sie sich nicht einmal erinnern konnte. Für eine Tat, die sie als Eva  gar nicht begangen hatte, wenn Dr. Heinzgens Ausführungen über ihre Persönlichkeitsstruktur stimmt. Aber Bischoff, ihr Vater, war mit Sicherheit nicht multipel. Was er getan hatte, hatte er getan, und er müsste doch erst recht dafür büßen. Sie richtete sich auf. Um ihr Bett herum verteilten sich kleine Häufchen weißer Papiertaschentücher. Die Packung auf dem Nachttisch war leer. Sie stand auf, lief umher, entschloss sich, auf das Abendessen zu verzichten, auch wenn sie dann kurz darauf in ihrem Zimmer stehen würden, um nach ihr zu sehen. Sie riss eine neue Packung Taschentücher auf, entzog ihr heftig das weiße Tüchlein und schnäuzte sich so laut, dass sie den Druck schmerzlich in ihrem Kopf spürte. Sie setzte ihre Wanderung fort, knüllte die Packung mal in der einen mal in der anderen Hand und bekam langsam das altbekannte unruhige Gefühl einer sich formenden Idee. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am Abend machte Wolf es sich in seinem Ohrensessel bequem. Auf dem kleinen runden Beistelltisch ein Glas trockenen Ahrwein und eine selbst gebackene Waffel. Daneben etliche nummerierte Microcassetten und der Recorder. Anke hatte heute Abend ihren Redaktionsstammtisch. Da dieser in der Regel sehr spät endete, würde sie anschließend gleich in ihre Wohnung fahren. Sie hatte ihm jedoch noch eine SMS geschickt, dass sie Neuigkeiten hat, er aber bis morgen warten müsse. Somit konnte Wolf mit Eva und ihrem Leben alleine sein, um sich auf die richtige Wortwahl für das Gutachten einzustimmen. Er sah Eva vor seinem geistigen Auge in ihrer weißen Bluse und dem gelben Rock. Das hatte sie getragen, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Er musste sich eingestehen, dass sie ihn weiterhin gedanklich mehr vereinnahmte, als ihm lieb war. Schluss damit! Es war Zeit, sich von dieser Patientin zu lösen. Er legte die Kassette mit der Aufschrift Eva Seitz/1 ein. Entspannt lauschte er mit geschlossenen Augen den Worten, die ihm das Gerät wiedergaben, bis ihm die Augen darüber zufielen. 
 
   Er öffnete sie erst wieder, als sein Unterbewusstsein sanfte Berührungen seiner Lippen wahrnahm. Perplex schaute er in Ankes Gesicht. Sie strahlte ihn an. 
 
   „Hallo“, hauchte sie. Im Raum war es still. Wolf brauchte einen längeren Moment, um zu sich zu kommen. 
 
   „Wieso bist du nicht ...?“
 
   „Ich kann nicht warten. Ich muss dir alles ganz genau erzählen, und mein Gefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt. Es ist zu klar, zu simpel. Aber an und für sich ist es nur logisch, dass es so klar ist, weil Bischoff bestimmt an Marons Todestag bei ihr war. Und dennoch will es mir nicht einleuchten, dass es so klar ist.“
 
   Wolf nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.
 
   „Moment mal, ich kapiere nichts. Du überfällst mich hier, ich bin noch halb verschlafen, und verdammt, ich wollte gearbeitet haben.“
 
   Anke richtete sich auf.
 
   „Arbeiten?“, lachte sie, „mit Rotwein und Waffel und Sitzungsgeflüster? Du hättest dich kerzengerade an deinen Schreibtisch setzen sollen, dann wäre der Erfolg der deine gewesen.“
 
   Wolf stöhnte. 
 
   „Sei nicht so überheblich und so schrecklich klug.“
 
   „Hast du etwa was an mir auszusetzen?“, raunte Anke.
 
   „Ständig.“
 
   „Das ist gut. Du weißt doch: Menschen, an denen nichts auszusetzen ist, haben einen, allerdings entscheidenden Fehler.“
 
   „Und der wäre?“
 
   „Sie sind langweilig, eine Weisheit von ZaZa Gabor.“
 
   „Die muss es wissen.“
 
   „Da kannst du drauf wetten und jetzt, entweder, träum hier weiter oder komm ins Bett.“
 
   „Ich dachte, du wolltest erzählen.“
 
   „Dazu möchte ich in deinen Armen liegen, also komm schon.“
 
    
 
   Entgegen seiner Regel, das Wochenende zu heiligen, ackerte Wolf am nächsten Tag. Wie ein Besessener haute er auf die Tastatur. Vor seinen Augen auf dem Monitor entstand eine mögliche Zukunft Evas. Er schrieb, löschte, korrigierte, bis der Inhalt des Schriftstücks seinem kritischen Auge standhielt. Gerade, als der Drucker anfing zu surren und Seite um Seite ausspuckte, spürte er einen leichten Druck im Rücken. 
 
   „Nicht bewegen, Überfall.“
 
   Wolf wollte sich umdrehen, doch der Druck hielt ihn. Er hatte sie nicht einmal hereinkommen hören.
 
   „Mensch Anke, mach deine Schießübungen da, wo sie hin gehören, das ist nicht mehr lustig.“
 
   „Du hörst jetzt sofort auf und kommst mit mir.“
 
   Sie drückte ihm den vermeintlichen Lauf ins Kreuz und kicherte.
 
   „Man erreicht mehr mit einem freundlichen Wort und einer Pistole, als nur mit einem freundlichen Wort“, sagte sie mit dunkler Stimme. „Al Capone.“
 
   Wolf drehte sich mit Schwung samt Stuhl herum und blickte in den Knauf ihres Knirps. Anke warf ihm das Schirmchen auf den Schoß und hielt sich den Bauch vor Lachen. Er drückte ihren Kopf herunter.
 
   „Du Luder. Wohin willst du mich denn locken? Auf den Schießstand?“
 
   Anke richtete sich auf. 
 
   „Da komme ich gerade her. Jetzt mal ernst, wie sieht es denn mit dem Gutachten aus? Sie lugte zum Drucker.
 
   „Der scheint fertig zu sein.“ Wolf griff sich die Seiten. „Ich lese es noch mal, du könntest inzwischen ausprobieren, ob sich deine hausfraulichen Qualitäten wenigsten etwas verbessert haben.“
 
   „Mit anderen Worten, ich soll kochen?“
 
   Wolf nickte eifrig. „Ich habe Hunger wie ein Bär.“
 
   „Ich kenne da einen wunderbaren Chinesen, ganz neu ....“
 
   „Hat sich also nichts verbessert.“
 
    
 
   „Was hältst du von einem Mittagsschläfchen“, gähnte Wolf nach dem süßsauren Curryhähnchen mit Sojasprossen und chinesischen Pilzen. 
 
   „Was hältst du von einem Verdauungsspaziergang?“ 
 
   „Überredet.“
 
   Sie fuhren an der Klinik vorbei, wo Wolf am Empfang seinen braunen DIN A 4 Umschlag mit der Bitte um sofortige Weiterleitung an Professor Sanders hinterlegte. Vielleicht könnten sie Eva noch kurz besuchen. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Abnabeln war angesagt.
 
   „Wo möchtest du dir denn gerne die Beine vertreten?“, fragte er Anke im Auto.
 
   „Am Haus von Dr. Bischoff.“
 
   „Also doch wieder arbeiten. Ich dachte es mir schon.“
 
    
 
   Eine halbe Stunde später parkte er den Wagen nicht weit entfernt des Hauses Bischoff. 
 
   „Wo ist dein Käppi“, fragte Anke und blickte suchend über die Rücksitzbank. Sie fand es hinter ihrem Sitz. 
 
   „Es regnet doch gar nicht“, meinte Wolf.
 
   Anke versteckte ihre Haare unter der Kappe. „Damit Mister Bischoff nicht gleich die Bullen ruft, falls er mich hier sieht und erkennt.“
 
   Sie stiegen aus. Anke ließ ihre Camera in der Tasche verschwingen. 
 
   „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass der Hund, falls es einen gibt, bald pinkeln muss“, sagte Wolf lapidar. 
 
   Er legte seinen Arm um ihre Schultern. Wie ein Liebespaar schlenderten sie am Haus von Dr. Bischoff vorbei. Anke schoss ein Foto mit Wolf direkt vor dem Haus, anschließend einige der näheren Umgebung.
 
   „Weißt du“, erklärte sie, „es geht hier eigentlich gar nicht mehr nur darum, Evas Mauer einzureißen, vielmehr, ob hier ein versehentlicher oder absichtlicher Mörder oder Totschläger frei herumläuft.“
 
   „Ja, sicherlich, in dieser Geschichte liegt viel Potenzial“, knurrte Wolf.
 
   „Jetzt lass diese miese Einstellung, wenn es um meinen Job geht, das alles hier muss dir doch auch wichtig sein.“
 
   „Ja, aber wegen Eva.“
 
   „Klar doch, nur wegen Eva“, sagte Anke gereizt. „Land und Leute hat das nicht zu interessieren, wie?“
 
   „Bekommen wir etwa Streit?“ 
 
   „Du schlägst den direkten Weg dahin ein.“
 
   „Ach, Scheiße, ich sehne mich nach einem ruhigen Sonntag mit einer lieben Frau, die Kaffee kocht und Kuchen backt und mich verwöhnt, anstatt ständig einen Detektiven widerwillen aus mir zu machen.“
 
   „Machoarsch. Liebe ist der Wunsch, etwas zu geben, nicht zu erhalten.“
 
   „Wer meint das denn?“
 
   „Bertolt Brecht.“
 
   „Wieso hast du dann nie den Wunsch, mal für mich zu kochen?“
 
   „Den Wunsch schon. Ich kann’s nur nicht, außerdem, muss es unbedingt kochen sein? Ich gebe dir die meisten meiner Gedanken.“
 
   „Wenn ich davon nur satt würde.“
 
   Sie sahen sich an und lachten los. Wolf neigte sich ihr zu und hielt seinen Mund dicht an ihr Ohr.
 
   „Wie hast du damals gesagt: Abstand ist der kürzeste Weg in die Nähe des anderen; wollen wir es weiterhin so halten.“  
 
   Das Zuschlagen einer Haustür ließ sie herumfahren. Anke zückte sofort ihre Camera und hielt das Ehepaar Bischoff mit ihrem Schäferhund an der Leine fest. Sie gingen auf der anderen Straßenseite an ihnen vorbei. Dr. Bischoff sah nicht einmal zu ihnen herüber. Seine Frau hielt den Hund an der Leine. Sie hatte Dr. Bischoff eingehakt.
 
   „Ein schönes Paar“, grinste Anke, „die ist ja fast größer als er.“
 
   „Und fast genauso breit.“
 
   „Was brauchen wir jetzt noch für Beweise“, flüsterte Anke ihm zu. „Er war es bestimmt, dieser saubere Mister Bischoff.“
 
   Wolf nickte.
 
   „Wir sollten der Polizei einen Tipp geben. Unsere Arbeit ist getan.“
 
   „Du meinst, meine, hauptsächlich meine“, konterte Anke schnippisch. 
 
   „Egoistin.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am Montagmorgen war Evas Idee ausgereift. Innerlich aufgekratzt, aber äußerlich betont ruhig nahm sie ihr Frühstück ein, still, ohne sich nach den anderen Mitinsassen umzusehen. Es interessierte sie niemand. Meistens saß sie alleine an einem der Tische. Anfängliche Versuche der der anderen zur Kontaktaufnahme hatte sie gleich im Keim erstickt. Sie wollte ihre Ruhe. Sie schielte auf ihre Uhr. Die Putzfrauen kamen gegen neun Uhr, und dann noch mal kurz vor Schichtwechsel am späten Nachmittag, da würde es günstiger sein, zumal zu dieser Zeit Besucher auf der Station waren. Rasch ging sie zurück auf ihr Zimmer und freute sich, dass Sauberkeit hier einen so hohen Stellenwert einnahm.
 
   Vom Augenblick an, in dem sie die Zimmertür hinter sich zugezogen hatte, schlich die Zeit dahin. Kein Dr. Heinzgen erwartete sie. Aber vielleicht ließ er ja von sich hören, falls seine Frau übers Wochenende etwas herausbekommen hatte? Er hatte es ihr versprochen, sobald ... Aber Eva wusste innerlich, dass das nicht geschehen würde. Sie nahm sich den einzigen Strickpulli vor, der im Schrank lag, verletzte ihn am unteren Rand mit der Nagelschere und entribbelte einen Faden.
 
    
 
   Als es endlich auf fünf Uhr zuging, grub sie zuerst das in ihrem seidenen Taschentusch eingewickelte schlanke braune Fläschchen unter der Matratze hervor. Wie ein Juwel entwickelte sie es, während sie ins Bad ging. Unter fließend warmem Wasser reinigte sie das Fläschchen mit Seife. Verknotete um den Hals des Schraubverschlusses den Faden, bestrich es fast zärtlich mit Gesichtscreme und führte es sich mit der Verschlusskappe nach unten wie ein Tampon ein. Die Jeans würde sie anlassen, aber das Shirt zog sie aus. Der Kleiderschrank hier bot ihr nicht viele Möglichkeiten. Zum Glück hatte Frau Angerer ihr die bequeme weit geschnittene Hosenbluse eingepackt. Sie band ihre Haare glatt nach hinten, befestigte es mit einer Spange und umschlang ihren Kopf raffiniert mit einem dunkelblauen Halstuch. Jetzt könnte sie die Fensterglasbrille gut brauchen. Draußen wechselten Regen und Sonne, wobei der Regen die Vorherrschaft behielt. Zudem war es kühl. Die Sonnenbrille würde sowohl im Haus als auch draußen zu auffällig sein, aber sie musste von ihrem Gesicht ablenken, also stülpte sie die Sonnenbrille mit den Bügeln vorne über ihren Kopf. Nun kam das Schwierigste. Das Kopfkissen war zu dick. Die Stuhlkissen waren zu flach. Das Badetuch! Damit könnte es klappen. Sie wickelte es sich um Bauch und Taille und darum wiederum oben und unten zwei im Schritt gespreizte Strumpfhosen, deren Füße sie hinten verknotete. Ein Handtuch, dessen Seiten sie vorne unter die Strumpfhosenhalterung schob, rundete den Bauch ab. Nun schlüpfte sie in die Bluse. Vor dem kleinen Spiegel schob sie sich den Stuhl zurecht, kletterte darauf und begutachtete ihr Werk von allen Seiten. Zufrieden nickte sie. Noch die Strickjacke über die Schultern geworfen, ihre unpassende rote Sommerjacke etwas verschlungen über den Arm gelegt, und niemand würde sie für Eva Seitz halten, jedoch für eine mögliche Besucherin. 
 
   Kurz vor sechs öffnete sie einen Spaltbreit die Zimmertür, vernahm Stimmen auf dem Flur. Vorsichtig lugte sie durch die schmale Öffnung. Einige Patienten schlenderten vor ihr über den Flur Richtung Ausgang. Einer der Pfleger wechselte aus einem der Patientenzimmer hinüber ins Schwesternzimmer. An ihm erkannte Eva, dass die Nachtschicht gestartet war. Eva verließ ihr Zimmer, ging die paar Schritte bis zum Flurfenster und sah scheinbar gelangweilt hinaus. Dabei schielte sie immer wieder zur Ausgangstür und horchte auf das Gefühl in ihrem Bauch. Intuitiv ließ es sie langsam den Flur entlang schreiten. Und dann war es soweit. Der Nachtpfleger öffnete den Putzfrauen die Tür. Eva ging schneller. Die Tür stand weit offen, damit die Putzfrauen ihren Reinigungswagen hindurchschieben konnten. Ein männlicher Besucher eilte vor Eva Richtung Ausgang. Sie hielt sich in seinem Windschatten. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wolf lehnte in seinem Schreibtischsessel. Er war schon den ganzen Tag von einer merkwürdigen Unruhe befallen. Entzugserscheinungen dachte er und schob Eva Seitz aus seinen Gedanken. Er freute sich auf einen entspannten Feierabend, frei vom Druck eines Gutachtens und hoffentlich auch frei von Eva. Vielleicht konnte er Anke nachher überreden, mit ihm zusammen etwas Leckeres zu kochen. An der Pinnwand in der Küche klebte schon lange ein neues Rezept, das er gerne ausprobieren würde. Er hoffte, dass wieder, wie Anke es selbst nannte, von seinen Kochkünsten einen Fingerhut voll an ihr hängen blieb. Sie hatte schon etliche Fingerhüte gesammelt. Irgendwann  überfiel sie vielleicht Lust, ihn doch hin und wieder in der Küche abzulösen. Mitten in diese hoffnungsvolle Vorstellung meldete sich das Telefon. Wolf ließ den Anrufbeantworter laufen. Nach dem Spruch fluchte die aufgeregte Stimme des Professors.
 
   „Verdammt, wo stecken Sie, Eva Seitz ist abgehauen.“
 
   Wolf schnellte in seinem Sessel vor und griff den Hörer.
 
   „Was sagen Sie?“
 
   Die Stimme des Professors klang jetzt etwas ruhiger.
 
   „Sie haben richtig gehört. Sie ist weg! Einfach durch die Tür spaziert.“
 
   „Haben Sie mein Gutachten bekommen?“, fragte Wolf völlig unpassend.
 
   „Lenken Sie nicht ab! Ja, habe ich. Es ist hervorragend, aber leider wird ihr das jetzt nichts mehr nützen. Sie hat alles vermasselt. Ich muss die Polizei rufen.“
 
   Wolf atmete hörbar durch. Er hatte geglaubt, das wäre schon geschehen.
 
   „Nein, bitte, warten Sie, ich ...“ Er fuhr sich nervös durch die Haare, rannte mit dem Hörer am Ohr hin und her, als würde das die entscheidende Lösung bringen.
 
   „Mir fällt das genauso schwer“, erklärte der Professor. „Ihrem Gutachten nach zu urteilen ist sie massiv gestört. Sie hätte damit vor Gericht alle Chancen gehabt.“
 
   „Warten Sie, ich habe so ein unbestimmtes Gefühl. Könnten Sie nicht einfach mit der Meldung bis morgen früh warten? Tun Sie so, als haben Sie es erst am nächsten Morgen gemerkt.“
 
   „Das geht nicht. Denken Sie an das Personal. Es wurde eben entdeckt, als sie nicht zum Abendessen erschien.“
 
   „Professor, ich dachte, Sie wären der Chef. Ordnen Sie Schweigen an bis zum Morgen. Oder halten Sie einfach nur den Mund.“
 
   „Herr Kollege“, kam es vorwurfsvoll zurück, „Sie sind ziemlich dreist.“
 
   „Entschuldigung, ich wollte Ihnen keine Vorschriften machen. Aber ich werde sie finden und zurückbringen. Es kann doch nicht alles umsonst gewesen sein.“
 
   Der Professor schwieg eine Weile. „Sie ist Ihnen wohl sehr ans Herz gewachsen?“
 
   Statt einer Antwort nickte Wolf.
 
   „Vielleicht taucht sie ja bei Ihnen auf“, schien sich der Professor zu beruhigen. 
 
   „Alles ist möglich.“
 
   „Punkt acht Uhr morgen. Wenn sie bis dahin nicht zurück ist, dann ..., oh Gott, wir machen uns strafbar, wissen Sie das?“
 
   Wolf nickte wieder. „Sobald es Neues gibt, rufe ich Sie an, auch zu Hause.“
 
   Er hörte den Professor tief seufzen, bevor er auflegte. 
 
    
 
   Wolf war nun völlig aus dem Häuschen. Es brach in ihm ein wahrer Albtraum los. Ziellos rannte er über den Perserteppich hin und her, mal längs, mal quer und kreiste in der Mitte um sich selbst. Mehrere Minuten verbrachte er in dieser Aktion, bis er endlich wieder klar denken konnte. Eva musste völlig übergeschnappt sein. Was hatte sie sich dabei gedacht? Was konnte sie zu so einer, seiner Meinung nach, völlig kopflosen Tat veranlasst haben? Sie war doch nicht dumm, konnte sich doch an fünf Finger abzählen, dass der Ausbruch für sie das Ende bedeutete. Was noch konnte in ihr so dominant sein und eine andere Person in ihr auf den Plan rief, um dieses Unternehmen gestartet zu haben? Himmel noch mal. Wie tief war er in diesen Fall involviert?, dass ihm diese Nachricht so an die Nieren ging. Wie kam er überhaupt auf die Idee, so sicher zu behaupten, er würde sie finden? Wo sollte er sie überhaupt suchen? Nur die Ruhe sagte er sich. Irgendein Gefühl in ihm hatte ihn doch vor dem Professor zu dieser Äußerung hingerissen. Sollte er sich ins Auto setzen? Durch die Gegend fahren und Eva Seitz suchen? Das war absurd. Was war es also gewesen? Hoffte er, der Professor würde recht behalten und Eva käme hierher? Wie ein junges Mädchen, das von zu Hause abgehauen ist, um ihren Liebsten zu sehen? Er wusste, wie sehr Eva emotional an ihm hing, denn schließlich fand sich in ihrer Lebensgeschichte, außer ihrer Mutter vielleicht, kein Mensch, zu dem es auf emotionaler Basis eine ähnliche Situation gegeben hat. Wolf holte tief Luft und blieb stehen, fuhr sich verzweifelt durch die Haare und schüttelte immer wieder seinen Kopf. Sie hatte es tatsächlich geschafft, da herauszukommen. Eva war von dieser raffinierten, durchtriebenen Intelligenz, die Menschen oft zu eigen ist, die von Kindheit an emotional ums Überleben kämpfen mussten. Wo steckte Anke bloß? Er brauchte sie jetzt zum Reden, zum Philosophieren, was Eva wohl anstellen könnte. Wolf nahm seine Wanderung über den Teppich wieder auf. Dann blieb er abrupt stehen und stöhnte laut auf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eva hatte nicht weit von der Klinik die offenstehende Hauseingangstüre eines Wohnblocks entdeckt. Sie huschte in den Keller und entledigte sich der lästigen Verkleidungsutensilien, rollte die Handtücher in ihre rote Sommerjacke und drückte sie vor die hinterste Kellertür. Das Kopftuch ließ sie auf. Ruhig schritt sie die Treppe wieder hinauf und mit hoch erhobenem Kopf aus der Eingangstür auf die Straße, als würde sie schon immer in dem Block wohnen. Mit der Straßenbahn fuhr sie in die Stadt. Angespannt sehnte sie die Haltestelle Bahnhof herbei, immer auf der Hut, einem eventuellen Fahrscheinkontrolleur rechtzeitig zu entkommen. Am Bahnhof steuerte sie eine Telefonzelle an, als ihr einfiel, dass sie gar kein Geld besaß. Zum Telefonieren würde sie eine andere Möglichkeit finden müssen. Hastig durchschlug sie das zerfledderte Telefonbuch, bis sie Dr. Heinzgens Nummer fand. Vom Bahnhof ging sie schnurstracks zum Kaufhof. Sie brauchte dringend eine passende Jacke, denn sie fror in ihrer Strickweste. Außerdem fiel sie in dieser unpassenden Kleidung bei dem Wetter unnötig auf. Dichte Wolken zogen über Bonn hinweg. Ein ungemütlicher Herbsttag mit aufflackernden Windböen.  
 
   In der Damenabteilung wühlte sie solange die Ständer mit den Herbstjacken durch, bis sie eine gefunden hatte, der kein Sicherheitsetikett anhaftete. Sie grinste, Gott sei Dank war das Personal manchmal etwas nachlässig. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ständig die beiden Verkäuferinnen. Sie waren emsig mit Sortierarbeiten beschäftigt und verfielen zwischendurch immer wieder in ein längeres Schwätzchen. In einem günstigen Moment warf Eva locker die Jacke über ihren Arm und tat so, als würde sie ihr schon ewig gehören und als suche sie nach etwas Neuem. Sie schlüpfte in diese und jene Jacke, betrachtete sich damit kritisch vor dem Spiegel, bis sie sich soweit sicher fühlte, um mit der gestohlenen Jacke auf die Rolltreppe zuzusteuern. Im untersten Stockwerk in der Haushaltsabteilung erst glitt sie in die Jacke. Sie traf zwar nicht ihren Geschmack, aber immerhin würde sie nicht mehr frieren.  
 
    
 
   Beim Anblick der vielen scharfen Haushaltsmesser packte sie ein Kribbeln. Unstet wie der brennende Docht einer Öllampe wanderte sie vor der reichhaltigen Auslage auf und ab und musterte die einzelnen Stücke. Dabei blickte sie sich immer wieder verhalten um. Personal war weit und breit nicht zu sehen und die nahe gelegene Kasse von drei Kunden belagert. Eine Stimme in ihr sagte Eva deutlich, welches der Messer sie an sich nehmen sollte. Als sie den schwarzen Griff umfasste, spürte sie ihre Hand feucht werden. Mit den Fingern schob sie geschickt das Messer in ihren Jackenärmel, bis es nicht mehr zu sehen war. Anschließend betrachtete sie sich noch eine Weile die Kochtopfauslagen gegenüber und schlenderte dann zurück Richtung Rolltreppe. Erst in der Fußgängerzone blieb sie einen Moment stehen und atmete durch. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eine dunkle Ahnung stieg in Wolf hoch, aber noch weigerte sich wider aller Vernunft sein Gehirn beharrlich, sie als Tatsache zu realisieren. Er wählte Ankes Handynummer. Hörte aber die Mailbox. 
 
   „Verdammt“, fluchte er.
 
   In dem Moment gongte die Hausglocke. Wolf rannte das Treppenhaus herunter. Eva, dachte er mit klopfendem Herzen. Aber dann vernahm er enttäuscht Schlüsselgeräusche an der Tür. Also konnte es nicht Eva sein. Missmutig blickte er in Ankes müdes Gesicht. Als sie ihn sah, lächelte sie lahm. 
 
   „Ich war noch mal bei Dr. Bischoff. Bin einfach in seine Sprechstunde geplatzt, da konnte er mich schlecht entfernen. Er drohte mir mit einer Verleumdungsklage. Hat aber dennoch zugegeben,  Irmgard Maron eine Woche vor ihrem Tod zuletzt gesehen zu haben. Hat weiter zugegeben, all die Jahre mit ihr Kontakt gehabt zu haben, streitet aber beharrlich ab, am Todestag bei ihr gewesen zu sein. Wie findest du das?“
 
   Wolf starrte sie nur an.
 
   „Was ist mit dir? Du schaust gerade so, als sähest du mich zum ersten Mal.“
 
   „Eva Seitz ist abgehauen.“
 
   „Peng. Und ich dachte, wir hätten Ruhe. Ich bin hundemüde und mein Hirn arbeitet sehr langsam.“ 
 
   Sie legte ihren Arm um Wolfs Taille und schob ihn die Treppe hinauf in die Wohnung.
 
   „Ich muss wahnsinnig gewesen sein“, stöhnte Wolf, während er wie ein alter Mann die Stufen nahm. „Ich habe dem Professor fast zugesichert, sie zu finden und ihn auch noch genötigt, ihr Verschwinden nicht sofort zu melden.“
 
   Wolf war sichtlich verwirrt und zugleich froh, dass Anke sich um ihn kümmerte wie um einen kleinen Jungen. Er ließ sich von ihr wie einen Kranken zum Sofa führen.
 
   „Wir wäre es mit einem Brandy?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, füllte sie zwei Gläser. „Jetzt mach dir doch keine Vorwürfe. Es ist erstens nicht deine Schuld, dass sie abgehauen ist und zweitens sagt man in der ersten Aufregung auch mal dummes Zeug. Aber es scheint dir ganz schön nahe zu gehen. Du fühlst dich für sie verantwortlich, nicht wahr?“
 
   Das Telefon läutete. Wolf zuckte zusammen. 
 
   „Das ist sicher wieder Sanders.“ 
 
   „Willst du?“ Anke hielt ihm den Hörer hin. Wolf schüttelte den Kopf.
 
   „Contoli-Heinzgen“, meldete sich Anke. Wolf sah sie überrascht an. Diese Namenskombination hatte sie schon länger nicht mehr gewählt. Anke schien plötzlich in nervöse Zuckungen zu verfallen. Sah zu ihm, nickte, ging vor und zurück, bis sie sich dann an den Schreibtisch lehnte. „Ja, sicher, bleiben Sie dran“, sagte sie überflüssigerweise. Sie übergab Wolf das Telefon. Ihre Lippen formten sich zu einem Namen. Dann eilte sie zurück und schaltete mit einem Kopfnicken zu Wolf den Lautsprecher am Gerät ein.
 
   „Eva, wo sind Sie?!“, schrie er fast in den Hörer.
 
   „Keine Fragen. Ich habe mir nur kurz von einem freundlichen Herrn das Handy ausgeliehen. Bin leider blank“, erklärte sie zynisch.
 
   „Eva, bitte, kommen Sie her. Nehmen Sie sich ein Taxi, ich zahle es. Wir überlegen gemeinsam, wie wir alles wieder hinbiegen können. Noch haben Sie eine Chance.“
 
   „Was ist mit meiner Mauer?“, fragte sie statt einer Antwort.
 
   „Sie haben Ihre Mutter nicht getötet. Bischoff hat mit großer Wahrscheinlichkeit damit zutun. Er hat Ihre Muter angeblich eine Woche vor ihrem Tod zuletzt gesehen, aber das stimmt nicht. Wir haben Beweise, dass sein Wagen am besagten Abend in der Nähe geparkt hat. Wir werden es morgen der Polizei melden. Eva! Eva!!“ Wolf fluchte. „Mist, sie hat aufgelegt.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.“
 
   Eva gab dem Passanten sein Handy zurück. Er wollte etwas antworten, aber sie hatte sich schon mit raschen Schritten auf den Weg Richtung Hauptbahnhof gemacht. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis die richtige Straßenbahn kam. Wieder setzte sie sich ganz nach vorne, um die anfahrenden Haltestellen gut im Blick zu haben. Wie ein Profi musterte sie die Wartenden, darauf gefasst, einen möglichen Kontrolleur sofort auszumachen, um die Bahn ruhig zu verlassen. Erst, als sie einige Meter entfernt von Dr. Bischoffs Praxis ausstieg, wich die Anspannung von ihr ab. Erst, als sie die Straße bis zum Eingang der Praxis entlang ging, begann ihr Herz schneller zu klopfen. Sie dachte einen kurzen Augenblick mit Unbehagen daran, wie sie damals vor seiner Haustür in Mehlem gestanden hatte. Diesmal würde sie nicht kehrt machen, egal, welche Bilder ihre Fantasie auch ausspucken würde. Sie tastete nach dem Messer in den aufgesetzten Taschen der neu erstandenen Jacke. Das Ende des schwarzen Griffs schaute seitlich heraus. Für Sekunden überfiel sie Panik. Wie sollte sie es überhaupt anstellen? Wie vorgehen? Doch unversehens, als würde plötzlich ein imaginärer Schalter in ihr betätigt, wandelten sich ihre Gefühle, die ihr haarklein preisgaben, was und wie sie es auszuführen hatte. Sie kannte den Schluss, und sie würde ihn präzise inszenieren. Die Sprechstunde würde gegen achtzehn Uhr zu Ende sein. So gegen sieben Uhr müsste er spätestens herauskommen. Es würde dann fast dunkel sein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Oder soll ich mich doch ins Auto setzen und sie suchen?“ 
 
   Wolf lief vor der Küchentür auf und ab, während Anke vor dem Herd stand und mit dem überschäumenden Spaghettiwasser kämpfte. Auf der Platte daneben brodelte die Tomatensauce.
 
   „Dass du jetzt Nerven hast, dich im Kochen zu üben“, fauchte Wolf.
 
   „Wenn du wieder eine Frau mit funktionierendem Gehirn haben willst, muss ich jetzt was essen.“ Ihr „Scheiße“ holte Wolf in die Küche. 
 
   „Herr Jesus, hast du schon mal davon gehört, dass die Herdplatten zu regulieren sind? Du kannst sie kleiner stellen.“ 
 
   „Was du nicht sagst. Meinetwegen fahr durch die Gegend, wenn es dich beruhigt. Oder stell dich auf den Markplatz und brüll ihren Namen.“
 
   Wolf stellte die Herdplatten aus. „Ich kann eh nichts essen.“
 
   Anke drehte sie gereizt wieder an. „Egoist, aber ich! Eva Seitz hin oder her.“
 
   Wolf nahm seine Wanderung vor der Küche wieder auf. Anke lud sich eine große Portion zu weich gekochter Nudeln mit viel verkochter Sauce auf den Teller und setzte sich damit an den Esstisch. Nach dem ersten Bissen stellte sie wieder einmal fest, dass sie einfach nicht kochen konnte. Irgendwann, dachte sie, wenn ich mal viel Zeit habe, mache ich einen Kochkurs mit. Aber der Hunger ließ sie den Teller bis auf einen kleinen Rest leeren. Unvermittelt, gleich einer Regieanweisung sahen sie sich an. 
 
   „Wir sind doch die ...“, begannen sie gemeinsam, „... größten Idioten auf Gottes Erdboden“, endete Wolf den Satz.
 
   „Der Kreis“, meinte Anke aufgebracht. „Er ist noch nicht geschlossen.“ Anke sprang auf. „Wir sind wirklich die größten Idioten. Es liegt doch auf der Hand, warum sie abgehauen ist.“
 
   „Dein Gehirn funktioniert wieder. Eva will den Kreis schließen, zwar ohne, dass es ihr bewusst ist, aber sie will.“
 
   Anke hatte ihre Jacke schon an. Wolf schnappte seine und Sekunden später waren sie draußen. Anke flitzte zu ihrem Wagen und holte ihre Waffentasche heraus. Wolf schüttelte den Kopf, als sie auf der Rückbank landete.
 
   „Nur zur Sicherheit.“
 
   „Aber du rührst sie nicht an.“
 
   Mit aufjaulendem Motor raste Wolf los. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Hallo Vater“.
 
   Eva war lautlos hinter ihn getreten, als er seine Autotür aufschließen wollte. Bemerkte, wie er innehielt und sich seine Schultern strafften. Sie lächelte. Zögernd drehte er sich um. Eva sah in das fahl werdende Gesicht ihres Vaters Dr. Bischoff. Einige Sekunden starrte er sie an wie damals an der Schule. Sie musste unbedingt mit ihm ins Auto, dort hatte er weniger Spielraum. Ihre Stimme klang fest, enthielt aber einen weichen bittenden Unterton. Sie hoffte, dass genau dieser Ton ihn erweichen würde.
 
   „Wir sollten miteinander reden.“
 
   Dr. Bischoff bekam wieder Farbe. Er atmete tief durch, wobei sich sein Brustkorb aufblähte. Das Messer, welches sie nun wieder unter dem Jackenärmel trug, zuckte in Evas Hand. Für einen Moment reizte es sie, die Schneide in diese sich anbietende Brust zu stechen. 
 
   „Steig ein.“
 
   Eva ging ruhig um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie wartete, bis er sich in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte, bis sie das Messer ungesehen von ihm so in ihrer Hand platzierte, dass es einsatzbereit war.  
 
   „Fahr Richtung Meckenheim, das Haus kennst du ja.“
 
   Er lachte auf. Warf ihr einen kurzen Blick zu.
 
   „Ich fahre auf den nächsten Parkplatz.“
 
   Eva schwieg zunächst, war hin und her gerissen. Wenn sie ihn jetzt schon mit dem Messer bedrohte, um sich durchzusetzen, umso mehr bestand zeitlich für ihn die Chance, sie zu überwältigen, sich der Umwelt bemerkbar zu machen. Waren sie erst im Haus, hielt sie die Trumpfkarte in der Hand. Sie musste es anders versuchen, das Messer blieb ihr immer noch.
 
   „Ich brauche Mutters Nähe, um die Worte zu finden, die ich dir sagen möchte. Sie ist ein Teil von uns.“
 
   Dr. Bischoff schwieg. Eva bemerkte, dass er Richtung Autobahn fuhr. 
 
   „Ich habe dir nie sagen können, wie sehr ich es vermisse, keinen Vater zu haben. Ich liebe dich, auch wenn ich dich nicht kenne, allein schon deswegen, weil du mein Vater bist.“ 
 
   Wie leicht ihr doch die Worte über die Lippen kamen. In dem Moment fuhr Dr. Bischoff auf die Autobahn. Eva grinste. Sie hatte es richtig gemacht. Gesülze, Gesülze, dachte sie, da fielen sie alle drauf rein, aber in ihrer Brust schmerzte es. Sie hatte die Wahrheit gesagt und er hatte wie ein Vater reagiert und war ihrem Wunsch gefolgt. Er fuhr nach Meckenheim. Für einen Moment war sie versucht, alles zu vergessen, ihm einfach um den Hals zu fallen und endlich einen Vater zu haben. Aber nur für einen Moment. Der Schmerz in der Brust ließ nach, sobald sie daran dachte, dass er ihre Mutter umgebracht hatte. 
 
   „Ich habe auch oft an dich gedacht, Eva.“
 
   Es klang hohl. Sicher hatte er viel an sie gedacht, aber wahrscheinlich als immerwährenden Albtraum. Ihr Gedanke bestätigte sie nur noch in ihrem Vorhaben. Er bog in die Straße ein und parkte den Wagen vor dem Haus. Lächelnd sah er sie an.
 
   „Es wird kalt da drinnen sein.“
 
   Eva lächelte zurück und öffnete die Beifahrertür. Sie hörte ihn ebenfalls aussteigen. Gemeinsam schritten sie auf das Haus zu.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wolf hielte mit quietschenden Reifen vor Dr. Bischoffs Haus in Mehlem. Als sie ausstiegen, kam Frau Bischoff gerade mit dem Hund zur Haustür heraus. Anke wollte auf sie zustürzen, aber Wolf hielt sie zurück.
 
   „Ich glaube, Eva ist nicht hier“, flüsterte er Anke zu.
 
   „Egal, vielleicht weiß sie was“, flüsterte Anke zurück.
 
   Sie streifte Wolfs Arm energisch ab, der sie immer noch festhielt, und ging Frau Bischoff entgegen. Wolf fluchte leise über ihren Dickkopf. Folgte ihr missmutig. Als sie mit Frau Bischoff aufeinander traf, war er neben Anke. Er wollte wenigsten verhindern, dass sie mit ihrem journalistischen Übereifer wieder mit der Tür ins Haus fiel.
 
   „Guten Abend, Frau Bischoff“, setzte Wolf an, ehe Anke ihren Mund öffnen konnte. Sie sah ihn überrascht an und schwieg. Frau Bischoff sah erstaunt von einem zum anderen und hielt ihren Hund straff. 
 
   „Ist Ihr Mann schon zu Hause?“, platzte Anke los und Wolf puffte ihr sofort verhalten in die Seite. Anke schlug dezent seine Hand weg.
 
   „Mein Mann?, was wollen Sie denn von meinem Mann? Sind Sie Patienten?“
 
   „Es ist gleich acht. Er müsste doch längst zu Hause sein, denke ich. Er geht doch sicher immer mit dem Hund.“
 
   „Also, junge Frau ...“
 
   Ankes Handy klingelte. Sie fummelte es aus ihrer Hosentasche und wandte sich etwas ab. Wolf ergriff die Gelegenheit beim Schopf.
 
   „Entschuldigen Sie, meine Frau ...“
 
   „Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen“, fiel Frau Bischoff ihm ins Wort und zog ihren Hund an, weiter zu gehen, als Anke sich umdrehte und rief.
 
   „Eva ist mit Bischoff im Haus in Meckenheim, Schöneberg hat gerade angerufen. Los komm!“ 
 
   Wolf glaubte, für einen Augenblick Entsetzen in Frau Bischoffs Gesicht zu sehen. Sie hielt den Mund leicht geöffnet. Wolf dachte, sie würden etwas sagen. Aber sie tat es nicht. Verharrte mit dem zerrenden Hund an der Leine wie festgewachsen. 
 
   „Los, komm jetzt!“ rief Anke ungeduldig. Sie war schon am Wagen. Wolf warf der nun ratlos dreinblickenden Frau einen letzten Blick zu, zuckte mit den Schultern und folgte Anke zum Fahrzeug. Als sie einstiegen, sahen sie Frau Bischoff zurück zum Haus hetzen, die Tür aufschließen, den Hund hineinstoßen, die Tür wieder schließen und eilig das Garagentor öffnen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Ich dachte, du sitzt in der Anstalt“, sagte Dr. Bischoff in einem scharfen Ton, kaum dass sie das Haus betreten und Licht eingeschaltet hatten. Die Rollladen waren an jedem Fenster heruntergelassen.
 
   „Stell dir vor, sie haben mir Ausgang gegeben. Extra, damit ich dich aufsuchen kann. Ist das nicht nett von ihnen, Vater?“
 
   Das Wort betonte sie so überzogen spitz, dass Dr. Bischoff fast unmerklich zusammenfuhr. Genüsslich registrierte es Eva. Immer wieder blickte er nervös hinter sich auf die geschlossene Haustür. 
 
   „Was ist?“, fragte Eva zynisch, „glaubst du, es kommt dir jemand hier zur Hilfe?“
 
   Er lachte auf. „Hilfe?“, wiederholte er spöttisch. „Ich habe keine Angst vor dir.“
 
   „Dann sieh mich an und hör auf, ständig zur Haustür zu schielen“, antwortete Eva drakonisch. 
 
   „Was willst du, bist du von Sinnen?“, raunte Dr. Bischoff. „Willst du Geld, wie deine Mutter immer? Wie viel?, sag schon! Wir werden uns sicher einig. Dann kannst du es schon Montagmorgen bei mir in der Praxis abholen. Aber jetzt reicht es.“ 
 
   „Geld wiegt es nicht auf“, antwortete Eva gelassen.
 
   „Wiegt was nicht auf? Was nicht?!“
 
   „Das Leben meiner Mutter.“ Eva schluckte. „Und auch mein zerstörtes, schon im Keim ersticktes Dasein nicht.“
 
   „Hör zu“, erklang seine schneidende Stimme, „ich weiß überhaupt nicht, warum wir hierher gefahren sind. Komm Montag in meine Praxis, dann sprechen wir. Wir finden eine Lösung.“
 
   Auf Dr. Bischoffs Stirn bildeten sich trotz der Kühle im Haus kleine Schweißperlen. Wenn er angeblich auch keine Angst hatte, bemerkte Eva, so war er immerhin ziemlich angespannt. Sie fühlte das Messer warm und hart in ihrer Hand, umschloss den Griff mit zärtlichem Druck und spürte einen plötzlichen Energiestrom, der durch ihren Körper rauschte und der sie stark und unverwundbar machte. Wieso nur war sie damals am Haus umgekehrt und hatte Angst vor ihm gehabt? Er war zwar ihr Vater, aber in erster Linie war er ein Mann und stellte als solcher eine Bedrohung für sie dar. Er gehörte in die Kategorie Mülleimer. 
 
   „Ich weiß überhaupt nicht, warum wir hierher gefahren sind?“, wiederholte Dr. Bischoff. 
 
   „Warum?“, Eva hielt einen Augenblick inne. „Ich wollte hier an diesem Ort, an dem sie durch dich gestorben ist, in deine Augen sehen. In die Augen eines Vaters, der seiner einen Tochter ein wirklicher Vater war und der anderen ein Verräter. Ein Verräter wie alle Männer. Und ...“, sie machte eine gewichtige Pause, „... in die Augen eines Mörders blicken.“
 
   „Du bist wahnsinnig. Bist du eigentlich abgehauen aus der Anstalt? Muss wohl“, beantwortete er sich selbst seine Frage. „Ich rufe die Polizei.“ 
 
   Er holte sein Handy aus der Jacketttasche. In dem Moment zog sie das Messer blitzschnell hervor. Er aber drehte sich just in dem Augenblick zur Seite, als Eva zustach. Sie verfehlte das Herz. Völlig überrascht schnellten seine Hände zum Griff des Messers zwischen seinen Rippen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er seine Tochter Eva an. Noch immer hielt er sich wankend auf den Beinen. Eva schaute ihm zu, als würde sie nichts aufnehmen. Wie aus der Ferne hörte sie Geräusche an der Haustür, die mit einem Mal aufgerissen wurde. Regina Bischoff stürzte ins Haus, gefolgt von Wolf und Anke.
 
   „Bring die Knarre zurück“, zischte Wolf Anke an. Anke schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht geladen, nur zur Abschreckung.“
 
   Frau Bischoff blieb abrupt stehen, sah von ihrem Mann zu Eva und schien noch gar nichts zu begreifen. Dr. Bischoff torkelte ungefähr mit einem Meter Abstand vor Eva auf dem Teppich hin und her. Eva schaute ihm teilnahmslos zu. Von einer Sekunde auf die andere schoss Dr. Bischoff auf sie zu und umfasste mit letzter Kraft ihren Hals. 
 
   „Hände weg von ihr!“ schrie Anke und hielt ihre Pistole auf ihn gerichtet. Frau Bischoff schrie auf. In dem Moment verließ Dr. Bischoff die Kraft, und er sackte vor Eva röchelnd zu Boden. Frau Bischoff eilte an seine Seite, fiel neben ihrem Mann auf die Knie, nahm seinen Kopf in die Hände, hob ihn vorsichtig an und streichelte immer wieder sein Gesicht. 
 
   „Eckard, Eckard“, stammelte sie.
 
   „Steck die Waffe weg! Bist du verrückt!“, zischte Wolf Anke wieder an. „Das könnte ein Nachspiel haben.“
 
   „Mein Gott, was hast du? Er hätte sie umbringen können! Hättest ja auch dazwischen gehen können“, zischte Anke zurück und steckte ihre Waffe ein.
 
   „Der Kreis ist geschlossen“, sagte sie anschließend beim Anblick des Verwundeten auf dem Boden, der langsam rote Flecken bekam. Regina Bischoff schluchzte und begann zu weinen. Anke drückte hastig die noch offen stehende Haustür zu und tippte die Notrufnummer auf ihrem Handy.
 
   „Das ist das Ende“, murmelte Wolf. Er eilte zu Eva. „Warum? Eva, Sie haben sich alles zerstört, verstehen Sie denn nicht?“ Er schüttelte sie verzweifelt an den Schultern. Aber Eva reagierte nicht. Ihre Augen blickten leer und starr, als wäre das Licht schon in ihnen erloschen. Wolf schüttelte sie nochmals. „Eva!“
 
   „Warum??“, nuschelte sie, „ich wollte die Mauer einreißen, die Angst vor ihm besiegen.“ Ihre Stimme festigte sich. „Mich aus der Haut des ungeliebten Kindes befreien. Und außerdem“, schrie sie nun mit einem Mal, „hat er meine Mutter umgebracht! Ermordet! Meine Mutter!“
 
   Regina Bischoffs Weinen ließ bei den Worten Evas nach. Bischoffs Kopf lag nun in ihrem Schoß. Das Gesicht seiner Frau schien merkwürdig gefasst. Sie sah Eva an. Dr. Bischoff bäumte sich leicht auf. 
 
   „Ich! Ich habe deine Mutter nicht getötet“, verteidigte er sich in Evas Richtung. 
 
   „Der Notarzt wird gleich hier sein“, beruhigte ihn Wolf. 
 
   „Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie hier? Ich habe sie nicht um ..., warum glaubt mir keiner und diese Zeitungsfrau da auch nicht ...?“ 
 
   Seine Stimme brach. Regina Bischoff schluchzte auf.
 
   „Eckard, streng dich nicht an, sprich nicht.“
 
   „Aber Ihr Wagen samt Hund wurde am Todestag gesehen. Es gibt Zeugen“, ereiferte sich Anke.
 
   Wolf stieß sie mit dem Ellenbogen an. „Anke bitte, jetzt nicht.“
 
   „Ja,“ erklang Regina Bischoffs harte Stimme. „Sie hat recht.“
 
   „Regina“, brachte Dr. Bischoff mühsam hervor. „Was redest du da?“
 
   „Du sollst dich ruhig verhalten, Eckard. Sie streichelte wieder zärtlich seine Wangen, dann hob sie den Kopf und sah in die drei erwartungsvollen Gesichter.
 
   „Ich wollte sie nicht töten. Es war ein Unfall.“
 
   Einige Sekunden herrschte Totenstille. Eva fing sich zu erst.
 
   „Heißt das“, stieß sie benommen hervor, „Sie waren an dem Abend im Haus?“
 
   Dr. Bischoff wälzte verzweifelt seinen Kopf im Schoß seiner Frau hin und her, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Wolf und Anke blickten sich fragend an. In der Ferne ertönte schwach das Martinshorn. 
 
   „Waaarum?“, brachte Dr. Bischoff kaum hörbar heraus. Regina begann erneut, mit unendlicher Zärtlichkeit das Gesicht ihres Mannes zu streicheln. Ihr Blick war fast verklärt, als sie sagte.
 
   „Für uns, Liebling, damit endlich Ruhe einkehrt. Ich konnte es nicht mehr ertragen, wie sie dich erpresst hat, und dass du immer wieder zu ihr gegangen bist. Ich konnte es nicht mehr ertragen.“ Unvermittelt verschwand der verklärte Blick aus ihrem Gesicht, als wäre eine Windböe darüber hinweg gefegt. Nun war es entstellt vor Hass und Hilflosigkeit. Sie sah Eva an. 
 
   „Dass es dich gibt, habe ich ertragen müssen. Mein Leben lang, und du hast auch noch unsere Tochter entehrt, du Bastard, als du dich an ihren Witwer herangemacht hast, um ihn umzubringen. Du gehörst in die Irrenanstalt. Aber deine Mutter war eine noch größere Plage. Sie hing wie ein Damoklesschwert über unser Leben. Jederzeit bereit, uns zu zerstören.“
 
   „Mein Gott“, entfuhr es Wolf.
 
   Dr. Bischoff wollte sich aufrichten. Regina drückte ihn sanft wieder herunter. Aufgewühlt fuhr sie fort.
 
   „Ich wollte sie nicht töten, obwohl ich sie gedanklich schon tausendmal umgebracht habe. Erwürgt, vergiftet, erschlagen, in Stücke gerissen, immer dann, wenn ich wusste, dass er wieder bei ihr war. Wirklich, ich wollte sie nicht töten, nur mit ihr reden. Dass sie uns endlich in Ruhe lassen solle. Sie wollte eine Unsumme Geld von meinem Mann haben als Absicherung für Evas Zukunft. Andernfalls würde sie unsere gesellschaftliche Stellung, einfach alles systematisch ruinieren. Sich an eine Zeitung wenden und so weiter.“ 
 
   Regina Bischoff lachte bitter auf. Dr. Bischoff wackelte ständig mit dem Kopf, hielt seine Augen geschlossen. Eine Hand umfasste den Griff des Messers in seiner Brust. Wieder streichelte Regina wie zur Beruhigung über sein Gesicht. Ihre Stimme wurde sanfter.
 
   „Mein Mann hat nichts davon gewusst. Er dachte, ich bin mit dem Hund raus. Ich habe ihr Wein mitgebracht, damit sich das Gespräch lockerer gestalten würde.“ Frau Bischoff erregte sich wieder. „Am Anfang haben wir ganz normal miteinander geredet, so ähnlich wie von Frau zu Frau, aber dann wurde es hitzig. Wohl die Wirkung des Weines. Es kam zu heftigen gegenseitigen Vorwürfen und Beschimpfungen. Ich wollte gehen. Sie folgte mir bis in den Flur. Plötzlich machte sie eine heftige Bewegung. Ich glaubte, sie wolle handgreiflich werden. Auf einmal waren unsere Arme ineinander verkeilt. Wir schubsten uns und haben uns angeschrien. Ich habe mich einfach nur gewehrt. Die Kellertür stand halb offen, ich weiß es nicht, ein falscher Schritt von ihr, sie stürzte hinunter. Ich war total erschrocken. Sah sie leblos da unten liegen, als sich plötzlich die Haustür öffnete und unvermittelt Eva ins Haus trat. Ich habe mich hinter der Garderobe versteckt, und als sie an mir vorbei ging, habe ich ihr mit dem Schirmständer ...“
 
   „Oh nein“, stöhnte Dr. Bischoff.
 
   Das Martinshorn schrillte vor dem Haus und erlosch abrupt. Wolf riss die Haustür auf. Der Notarzt stürmte an ihm vorbei zu dem am Boden liegenden Mann. Hinter ihm folgten weitere Männer mit der Polizei im Schlepptau. 
 
    
 
   Eva war während Regina Bischoffs Geständnis langsam an der Wand zu Boden gerutscht. Sie fühlte sich mit einem Mal nackt und zerbrechlich. Diffuse Bilder aus der Erinnerung ihrer Kindheit tanzten vor ihrem geistigen Auge, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie fühlte Abschied in sich. Ein Hauch von Todesnähe. 
 
   Der junge Polizist an der Tür forderte über Funk einen Transporter an. Dr. Bischoff wurde nach den ersten notärztlichen Handgriffen abtransportiert. Durchdringend setzte das Martinshorn wieder ein. Willenlos ließ sich Eva von Wolf hochziehen.
 
   „Er wird bestimmt durchkommen, Eva, aber wir müssen gleich mit auf die Wache“, flüsterte er ihr zu. 
 
   „Ich wollte sie nicht umbringen!“, schrie Regina Bischoff plötzlich den jungen Polizisten an der Tür an. Er sah sie verblüfft an.
 
   „Mein Gott, was wird mit dem Hund, wenn ich nicht zurückkomme“, jammerte sie. 
 
   „Sie können jemand benachrichtigen, der sich um ihn kümmert“, antwortete der junge Polizist.
 
   „Ja, und einen Anwalt. Ich brauche einen Anwalt. Ich wollte sie doch nicht töten, wirklich nicht.“ 
 
   Regina Bischoff schien plötzlich völlig die Kontrolle über sich zu verlieren. Aufgeregt lief sie in der Diele umher. 
 
   Als der Transporter vorfuhr, hatte sich draußen eine Gruppe Nachbarn versammelt und verfolgte neugierig das Geschehen. Anke erkannte auch das Ehepaar Schöneberg unter ihnen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Im Polizeiwagen saßen sich Wolf und Eva gegenüber. Sie starrte aus dem Fenster die Regentropfen an, die langsam die Scheiben herunter rollten und schien völlig weggetreten. Plötzlich befassten sich seine Gedanken mit sich selbst. Er saß doch tatsächlich, und das auch noch mit Anke, in einer grünen Minna und wurde zum Verhör geführt. Wie konnte er sich nur so weit in diese Sache mit Eva hineinziehen lassen? Er beantwortete die Frage sofort selbst. Er hätte gar nicht anders gekonnt. Basta. Und nun war es nun mal so. In seiner Flanke spürte er Ankes Ellenbogen. Er wandte sich ihr zu. Anke beugte sich dicht zu ihm heran.
 
   „Ich hatte doch gleich hier“, dabei zeigte sie auf ihren Bauch, „so ein komisches Gefühl. Erinnerst du dich? Es war mir alles zu simpel vorgekommen, zu klar, aber dass Frau Bischoff es war, darauf wäre ich nicht gekommen. Selbst nicht, als mir aufgefallen war, dass das Ehepaar fast gleich groß ist.“
 
   Wolf blickte Frau Bischoff an, die neben Eva saß. Das Gesicht der Frau war verhangen. Wie ein stummer Schrei rollten ihr die Tränen über die Wangen, wobei sie nicht eine Miene verzog. Sein Blick wanderte weiter zu Eva. Sie hatte versucht, den Kreis zu schließen, aber es war ihr nur scheinbar gelungen. Was war mit ihr selbst als Bindeglied? Eine unerklärliche Angst um Eva schoss in ihm hoch. Er konnte dieses Gefühl nicht definieren. Es war nichts Bestimmtes. Nichts Greifbares. Nichts, was er klar hätte in Worte ausdrücken können. Jedenfalls musste er dringend Professor Sanders anrufen. Vielleicht konnte er erreichen, dass Eva zurück in die Klinik gebracht würde. Aber so recht wollte Wolf nach den jetzigen Vorfällen nicht daran glauben.
 
   Auf dem Revier wurden sie einzeln vernommen. 
 
   „Was geschieht mit Eva Seitz“, wollte Wolf wissen. 
 
   „Sie kommt hier in Haft“, erklärte der Beamte, „genau wie Regina Bischoff zunächst.“
 
   „Aber Eva Seitz gehört wieder in die Geschlossene“, bemühte sich Wolf vergeblich, nachdem, wie er erfahren hatte, auch schon Professor Sanders gescheitert war. 
 
   „Darüber entscheidet der Haftrichter morgen“, sagte der Beamte ungnädig. 
 
   „Hier, unterschreiben Sie bitte das Protokoll. Ihre Frau wartet schon im Flur auf Sie.“ 
 
    
 
   Mit dem Taxi ließen sie sich zurück zu ihrem Auto bringen. Während der gesamten Fahrt schwiegen sie. Wolf fühlte sich erst wieder wohl, als er hinter dem Steuer seines eigenen Wagens saß. Hier taute nun auch Anke auf.
 
   „Sie wird in der Zelle bleiben, oder? Was glaubst du?“
 
   „Wahrscheinlich. Sie hat kein einziges Mal ihren Anwalt erwähnt. Hast du das bemerkt? Nicht mal, als Frau Bischoff eingefallen war, dass sie einen brauchen würde. Eva war total gleichgültig, als hätte sie abgeschlossen. Verflucht!“ Wolf schlug mit der Hand aufs Lenkrand. „Wie hieß noch mal dieser Anwalt? Dom... Dob...?“
 
   „Dombrowsko“, schloss Anke.
 
    
 
   Kaum, dass sie die Wohnung betreten hatten, schlug Wolf im Telefonbuch die Nummer des Anwalts nach. Ohne zu überlegen, wie spät es mittlerweile war, tippte er die Nummer. Eine sanfte Frauenstimme auf dem Anrufbeantworter erklärte ihm, dass die Familie ausgeflogen sei, sie sich aber nach seiner Nachricht baldmöglichst melden würde. Zornig wollte er ausschalten, doch besann sich. „Herr Dombrowsko, sind Sie da? Es geht um Eva Seitz. Es ist dringend. Sind Sie ...“
 
   „Dombrowsko hier“, meldete sich eine tiefe Stimme.
 
   Wolfs Gefühl gab ihm recht. Evas Anwalt war noch nicht von ihr benachrichtigt worden. Mit knappen Worten schilderte Wolf, was vorgefallen war. Dombrowsko stöhnte und fluchte mehrmals und Wolf konnte sich bildlich vorstellen, wie er sich Stirn und Augen rieb.
 
   „Mein Anliegen an Sie“, erklärte Wolf, „wäre, dass Sie den Haftrichter dazu bringen, mein Gutachten zu lesen. Egal, ob er sie vorläufig erst in die Zelle steckt.“
 
   „Das wird er mit Sicherheit morgen so entscheiden, nachdem, was sie angestellt hat. Ich denke, dass ich auch morgen spätestens benachrichtigt werde, um bei dem Termin dabei zu sein. Das ist eigentlich so üblich. Gut wäre, wenn ich das Gutachten schon dabei hätte.“
 
   „Ich rufe sie gleich wieder an.“
 
   Anke strich gerade in der Küche einige Brote.
 
   „Immerhin klappt das einigermaßen“, murmelte sie, während sie hauchdünnen rohen Schinken darauf verteilte. Sie entkorkte einen trockenen Franzosen und brachte ihr Produkt auf einem großen Tablett ins Wohnzimmer. Wolf lief hier wie ein zermürbter Tiger hin und her, versuchte gerade telefonisch, Professor Sanders zu überzeugen, das Gutachten freizugeben.“ 
 
   Dann hatte er Dombrowsko wieder an der Strippe und ließ sich seine Faxnummer durchgeben. 
 
   „Es sind einige Seiten, Sie müssen halt in Farbe und Papier investieren.“
 
   Dombrowsko lachte kurz auf. „Geht alles auf die Rechnung.“
 
    
 
   Durch seine Aktivität wieder etwas versöhnt mit sich selbst fiel Wolf euphorisch über die Brote her. 
 
   „Ja, Wahnsinn, Schatz.“
 
   „Du weißt doch, ich bin ein Allroundtalent“, reagierte Anke etwas bissig.
 
    
 
   Am nächsten Morgen gegen elf Uhr erreichte Wolf der Anruf des Anwaltes Dombrowsko.
 
   „Haben Sie es geschafft?“, schoss Wolf sofort los, kaum dass er sich gemeldet hatte.
 
   „Sie ist wieder in der Zelle. Und das bis zur endgültigen Entscheidung des Haftrichters nach Durchsicht Ihres Gutachtens. Aber das ist nicht der Grund meines Anrufes. Eva Seitz bat mich, Sie um vierzehn Uhr in ihre Zelle zu bestellen. Hört sich furchtbar an. Drücken wir es anders aus: Sie bittet Sie um Ihren Besuch.“
 
   „Da habe ich Sitzung, geht es nicht auch früher?“
 
   „Eigenartigerweise besteht Frau Seitz auf diese Zeit. Und Sie sollen pünktlich sein.“
 
   „Nun gut, ich werde da sein.“
 
    
 
   Wolf erschien fast pünktlich auf die Minute. Als der Beamte die Tür zu Evas Zelle aufschloss, saß sie apathisch auf dem einzigen Stuhl darin. Plötzlich wurde sie von einem Krampf geschüttelt. Wolfs Blick fiel auf das kleine braune Fläschchen neben dem leeren Wasserglas auf dem alten Holztisch. 
 
   „Oh Gott, Sie hat sich vergiftet! Rufen Sie einen Arzt, schnell, blitzschnell!“
 
   Er puffte den Beamten an. Dieser zerrte sofort sein Handy vom Gürtel. Wolf war schon bei Eva.
 
   „Eva, mein Gott, warum?“
 
   Eva erholte sich von ihrem Krampf. Sah ihn stumpf an. „Ich wollte nicht gehen, ohne Ihnen Lebewohl zu sagen. Vielleicht wollte ich auch nur in Ihren Armen sterben.“
 
   „Eva, der Arzt wird gleich hier sein, reden Sie nicht so.“
 
   „Er wird mich nicht mehr retten können. Niemand kann das, nicht einmal Sie, obwohl ...“
 
   Erneut wurde sie von einem Krampf überfallen. Wolf kniete vor ihr, umfasste ihre Hüften. Der Beamte stand neben ihnen. Wolf sah ihn aufgebracht an.
 
   „Mein Gott, wo bleibt der Arzt! Und wie hat sie das Zeug in die Zelle gebracht? Ich denke, die werden hier alle durchsucht.“ 
 
   „Ich habe es in mir getragen“, hauchte Eva Wolf zu. „In mir.“ 
 
   Wolf zog Eva vom Stuhl und ließ sich mit ihr im Arm auf dem Boden nieder. Fassungslos starrte er in ihr Gesicht und musste unwillkürlich an das blasse, ebenmäßige Antlitz der Porzellanpuppe denken, die immer auf dem Sofa seiner Großmutter gesessen hatte. In Samtrock und weißer Bluse mit Spitzenkragen.
 
   „In mir ...“, hauchte Eva noch mal. „Wie ich mein ganzes Leben lang den Tod in mir getragen habe. Er war mein ständiger Beglei...“
 
    
 
   Ein prächtiger Kranz neben ein paar kleineren Gestecken zierte das Grab von Eva Seitz auf dem Ahrweiler Friedhof neben ihrer Mutter. Auf der strahlend weißen Schleife standen in sattem Schwarz: Wolf und Anke.
 
   Anke zog Wolf vom Grab fort.
 
   „Die Zeit heilt alle Wunden.“
 
   „Nein, das stimmt nicht“, antwortete Wolf.
 
   „Die Zeit verwundet alle heilen Stellen.“
 
   „Von wem ...
 
   „Quelle unbekannt.“ 
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   Anke Contoli wird während ihres Urlaubs im Ahrtal Zeuge eines merkwürdigen Vorfalls. Eine junge Frau wirft einen Mann zu Boden, ohne ihn zu berühren. Anke ist fasziniert von dem Gedanken, womöglich einen Menschen mit psychokinetischen Fähigkeiten vor sich zu haben. Sie erfährt, dass es sich bei der mysteriösen Frau um die Winzertochter Leonie handelt und der Angreifer ihr Vater Herbert Rosskamp war. Wenig später wird dieser ermordet in den Weinbergen gefunden. Während die Polizei im Dunkeln tappt, begibt sich Anke ebenfalls auf die Suche nach dem Mörder und stößt dabei auf ein erschütterndes Geheimnis ...
 
    
 
   DIE BABYSAMMLERIN(vormals Kindsblut)
 
   Die Journalistin Anke Contoli bekommt anonym drei rote Kladden zugeschickt, die über das Leben in einer satanistischen Sekte berichten. Kurz darauf werden vier Babys entführt. Bei ihren Recherchen stößt Anke auf eine satanische Sekte in Berlin. Welche Rolle spielt hierbei die schwangere Cara, die offensichtlich Verbindungen zu satanistischen Kulten hat? Und vor wem ist sie auf der Flucht? Da Anke hinter den Ereignissen eine große Story wittert, verfolgt sie die Hinweise unbeirrt weiter und bringt nicht nur sich selbst in Lebensgefahr ...
 
    
 
   TOD IN DER KALURABUCHT
 
   (auch als Taschenbuch, Sutton-Verlag 2013
 
   Lernen Sie Sizilien und seine Menschen auf spannende Weise kennen.
 
   Ein Sizilienkrimi - Mord im Urlaubsparadies
 
    
 
   Commissario Alessia Cappeletti, just aus Rom in die Questura des beliebten sizilianischen Ferienortes Cefalù versetzt, wird an ihrem ersten Arbeitstag unsanft aus dem Schlaf gerissen: Eine bildschöne junge Deutsche liegt ermordet auf der Badeterrasse des Hotels Kalura. Ein gefundenes Fressen für die Presse, und das am Vorabend des Fests Santissimo Salvatore, an dem Cefalù aus allen Nähten platzt. Doch Spuren bleiben zunächst Mangelware, die Aussagen der Hotelgäste widersprechen sich und die schöne Tote hatte so viele Verehrer, dass quasi stündlich neue Verdächtige hinzukommen. Mit ihrem charmanten sizilianischen Kollegen dringt Alessia immer tiefer in den Fall ein und merkt schon an ihrem ersten Tag, dass Sizilien nicht Italien ist. Madonna mia, das geht ja gut los.﻿ 
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